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Vorwort des Herausgebers.

Die politischen Berichte I- und I-II vom Jahre

1843, sowie der Aufsatz über „Gefängnisreform und

Strafgesetzgcbung" sind, wie es scheint, von der Re¬

daktion der Augsburger „Allgemeinen Zeitung" zu¬

rückgewiesen worden; wenigstens habe ich dieselben

in den betreffenden Jahrgängen dieses Journals nicht

aufgesunden. — Von den angehängten Korrespon¬

denzen über „Kommunismus, Philosophie und Kle¬

risei," wurden die beiden ersten Briefe, in Ver¬

bindung mit dem vorhergehenden Berichte (1-IV),

unter der Überschrift: „Kampf und Kämpfer," in

Nr. 29 und 36 der „Zeitung für die elegante

Welt," vom 19. Juli und 6. September 1843, ab¬

gedruckt.

Die eingeklammerten Ergänzungen aus der

„Allgemeinen Zeitung" und der „Zeitung für die



VII l

elegante Welt" finden sich im vorliegenden Bande

ans den Seiten 9, 24—25, 33, 34—36, 39, 47,

60—61, 68, 71, 73, 78—79, 85-88, 101—102,

106—108,128, 188, 228, 272, 273 und 275—279.

Aus der französischen Ausgabe ergänzte ich fol¬

gende Stellen:

S. 101 und dem Vetter des Mondes

S. 116—117 Der König erinnert mich —

mit einer Flöte im Steiß."

S. 136 und ihren Töchtern mit blonden Haa¬

ren, blonden Zähnen und Händen.

S. 222 in der Festung Spandau oder auf

dem Spielberg.
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XXXV.

Paris, den 11. December 1811.

^ctzt, wo das Neujahr herannaht, der Tag

der Geschenke, überbieten sich hier die KaufmannS-

läden in den mannigfaltigsten Ausstellungen. Der

Anblick derselben kann dem müßigen Flaneur den

angenehmsten Zeitvertreib gewähren; ist sein Hirn

nicht ganz leer, so steigen ihm auch manchmal Ge¬

danken auf, wenn er hinter den blanken Spiegcl-

fenstcrn die bunte Fülle der ausgestellten LuxuS-

und Kunstsachcn betrachtet und vielleicht auch einen

Blick wirft ans das Publikum, das dort neben ihm

steht. Die Gesichter dieses Publikums sind so häss-

lich ernsthaft und leidend, so ungeduldig und dro¬

hend, dass sie einen unheimlichen Kontrast bilden

mit den Gegenständen, die sie begaffen, und uns

die Angst anwandelt, diese Menschen möchten ein-



mal mit ihren geballten Fäusten plötzlich drein-
schlagen und all das bunte, klirrende Spielzeug
der vornehmen Welt mitsammt dieser vornehmen
Welt.selbst gar jämmerlich zertrümmern! Wer kein
großer Politiker ist, sondern ein gewöhnlicher Fla¬
neur, der sich wenig kümmert um die Nüance Du-
saure und Passy, sondern um die Miene des Volks
aus den Gassen, dem wird es zur festen Überzeu¬
gung, dass früh oder spät die ganze Bürgerkomödie
in Frankreich mitsammt ihren parlamentarischen Hel¬
denspielern und Komparsen ein ausgezischt schreck¬
liches Ende nimmt und ein Nachspiel ausgeführt
wird, welches das Kommunistenregiment heißt! Von
langer Dauer freilich kann dieses Nachspiel nicht
sein; aber es wird um so gewaltiger die Gemü¬
ther erschüttern und reinigen; es wird eine echte
Tragödie sein.

Die letzten politischen Processe dürsten Man¬
chem die Augen öffnen, aber die Blindheit ist gar
zu angenehm. Auch will Keiner an die Gefahren
erinnert werden, die ihm die süße Gegenwart ver¬
leiden können. Desshalb grollen sie Alle jenem
Manne, dessen strenges Auge am tiefsten hinabblickt
in die Schreckensnächteder Zukunft und dessen
hartes Wort vielleicht manchmal zur Unzeit, wenn
wir eben beim fröhlichsten Mahle sitzen, an die



allgemeine Bcdrohnis erinnert. Sic grollen Alle
jenem armen Schulmeister Guizot. Sogar die so¬
genannten Konservativen sind ihm abhold, zum größ¬
ten Theil, und in ihrer Verblendung glauben sie
ihn durch einen Mann ersetzen zu können, dessen
heiteres Gesicht und gefällige Rede sie minder schreckt
und ängstigt. Ihr konservativen Thoren, die ihr
Nichts im Stande seid zu konservieren als eben
eure Thorheit, ihr solltet diesen Guizot wie euren
Augapfel schonen; ihr solltet ihm die Mücken ab¬
wedeln, die radikalen sowohl wie die legitimen,
um ihn bei guter Laune zu erhalten; ihr solltet
ihm auch manchmal Blumen schicken ins Hötel des
Kapucins, aufheiternde Blumen, Rosen und Veil¬
chen, sund,j statt ihm durch tägliches Nergeln dieses
Logis zu verleiden oder gar ihn hinaus zu iutri-
guieren, stalltet ihr ihn vielmehr dort anschmieden
mit einer eisernen Kette!j An eurer Stelle hätte ich
immer Angst, er möchte den glänzenden Quälnisscn
seines Ministerplatzes plötzlich entspringen und sich
wieder hinaufretten in sein stilles Gclehrtenstübchcn
der Rue L'Evsque, wo er einst so idyllisch glücklich
lebte unter seinen schaflcdernen und kalbledernen
Büchern.

Ist aber Guizot wirklich der Mann, der im
Stande wäre, das hereinbrechende Verderben abzn-
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wenden? Es vereinigen sich in der That bei ihm
die sonst getrennten Eigenschaften der tiefsten Ein¬
sicht und des festen Willens; er würde mit einer
antiken Uncrschütterlichkcitallen Stürmen Trotz bieten
und mit modernster Klugheit die schlimmen Klippen
vermeiden — aber der stille Zahn der Mäuse hat
den Boden des französischen Staatsschisfes allzusehr
durchlöchert, und gegen diese innere Roth, die weit
bedenklicher als die äußere, wie Guizot sehr gut
begriffen, ist er unmächtig. Hier ist die Gefahr.
Die zerstörenden Doktrinen haben in Frankreich zu
sehr die unteren Klassen ergriffen — es handelt
sich nicht mehr um Gleichheit der Rechte, sondern
um Gleichheit des Genusses auf dieser Erde, und
es gicbt in Paris etwa 400,000 rohe Fäuste, welche
nur des Losungsworts harren, um die Idee der
absoluten Gleichheit zu verwirklichen,die in ihren
rohen Köpfen brütet. Von mehren Seiten hört
man, der Krieg sei ein gutes Ableitungsmittel ge¬
gen solchen Zerstörungsstoff. Aber hieße Das nicht
Satan durch Beelzebub beschwören? Der Krieg
würde nur die Katastrophe beschleunigen und über
den ganzen Erdboden das Übel verbreiten, das
jetzt nur an Frankreich nagt; -—- die Propaganda
des Kommunismus besitzt eine-Sprache, die jedes
Volk versteht; die Elemente dieser Universalsprache



sind so einfach, wie der Hunger, wie der Neid,
wie der Tod. Das lernt sich so leicht.

Doch lasst uns dieses trübe Thema verlassen
und wieder zu den heitern Gegenständen übergehen,
die hinter den Spicgelfensternauf der Rue Vivienne
oder den Boulevards ausgestellt sind. Das funkelt,
Das lacht und lockt! Keckes Leben, ausgesprochen
in Gold, Silber, Bronze, Edelstein, in allen mög¬
lichen Formen, namentlich in den Formen aus der
Zeit der Renaissance, deren Nachbildung in diesem
Augenblick eine herrschende Mode. Woher die Vor¬
liebe für diese Zeit der Renaissance,der Wiederge¬
burt oder vielmehr der Auserstehung, wo die antike
Welt gleichsam aus dem Grabe stieg, um dem ster¬
benden Mittelalter seine letzten Stunden zu ver¬
schönen? Empfindet unsre Jetztzeit eine Wahlver¬
wandtschaft mit jener Periode, die, eben so wie wir,
in der Vergangenheiteine verjüngende Quelle suchte,
lechzend nach frischem Lebenstrank? Ich weiß nicht,
aber jene Zeit Franz I. und seiner Geschmacksge¬
nossen übt aus unser Gemüth einen fast schauer¬
lichen Zauber, wie Erinnerung von Zuständen, die
wir im Traum durchlebt; und dann liegt ein un¬
gemein origineller Reiz in der Art und Weise, wie
jene Zeit das wiedergefundene Alterthum in sich zu
verarbeiten wusste. Hier sehen wir nicht, wie in der



— 12 —

David'schen Schule, eine akademisch trockene Nach¬
ahmung der griechischen Plastik, sondern eine flüs¬
sige Verschmelzungderselben mit dem christlichen
Spiritualismus. In den Kunst- und Lcbensgestal-
tungen, die der Vermählung jener heterogensten
Elemente ihr abenteuerliches Dasein verdankten,
liegt ein so süßer melancholischer Witz, ein so iro¬
nischer Versöhnungsknss, ein blühender Übermuth,
ein elegantes Grauen, das uns unheimlich bezwingt,
wir wissen nicht wie.

Doch wie wir heute die Politik den Kanne¬
gießern von Profession überlassen, so überlassen
wir den patentierten Historikern die genauere Nach¬
forschung, in welchem Grad unsere Zeit mit der
Zeit der Renaissanceverwandt ist; und als echte
Flaneurs wollen wir auf dem Boulevard Mont¬
martre vor einem Bilde stehen bleiben, das dort
die Herren Goupil und Rittner ausgestellt haben,
und das gleichsam als der Kupferstichlöwe der Sai¬
son alle Blicke auf sich zieht. Es verdient in der
That diese allgemeine Aufmerksamkeit;es sind die
Fischer von Leopold Robert, die dieser Kupferstich
darstellt. Seit Jahr und Tag erwartete man den¬
selben, und er ist gewiss eine köstliche Weihnachts¬
gabe für das große Publikum, dem das Original¬
bild unbekannt geblieben. Ich enthalte mich aller



detaillierten Beschreibungdieses Werkes, da es in
Kurzem eben so bekannt sein wird wie die Schnitter
desselben MalcrS, wozu es ein sinnreiches und an-
muthiges Seitenstück bildet. Wie dieses berühmte
Bild eine sommerliche Kampagne darstellt, wo rö¬
mische Landleute gleichsam auf einem Siegeswagcn
mit ihrem Erntcsegen heimziehen, so sehen wir hier,
auf dem letzten Bild von Robert, als schneidendsten
Gegensatz, den kleinen winterlichen Hafen von
Chioggia ü'nd arme Fischerleute, die, um ihr kärg¬
liches Tagesbrot zu gewinnen, trotz Wind und
Wetter sich eben anschicken zu einer Ausfahrt ins
adriatische Meer. Weib und Kind und die alte
Großmutter schauen ihnen nach mit schmerzlicher
Resignation — gar rührende Gestalten, bei deren
Anblick allerlei polizeiwidrige Gedanken in unserm
Herzen laut werden. Diese unseligen Menschen,
die Leibeigenen der Armuth, sind zu lebensläng¬
licher Mühsal verdammt und verkümmern in harter
Roth und Betrübnis. Ein melancholischer Fluch ist
hier gemalt, und der Maler, sobald er das Ge¬
mälde vollendet hatte, schnitt er sich die Kehle ab.
Armes Volk! Armer Robert! — Ja, wie die Schnit¬
ter dieses Meisters ein Werk der Freude sind, das
er im römischen Sonnenlicht der Liebe empfangen
und ausgeführt hat, so spiegeln sich in seinen
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Fischern alle die Selbstmordgedanken und Herbstnebel,
die sich, während er in der zerstörten Venezia hauste,
über seine Seele lagerten. Wie uns jenes erstere
Bild befriedigt und entzückt, so erfüllt uns dieses
letztere mit empörungssüchtigem Unmuth; dort malte
Robert das Glück der Menschheit, hier malte er
das Elend des Volks.

Ich werde nie den Tag vergessen, wo ich das
Originalgemälde, die Fischer von Robert, zum ersten
Male sah. Wie ein Blitzstrahl aus unumwölktcm
Himmel hatte uns plötzlich die Nachricht seines
Todes getroffen, und da jenes Bild, welches gleich¬
zeitig anlangte, nicht mehr im bereits eröffneten
Salon ausgestellt werden konnte, sasste der Eigen-
thümer, Herr Paturle, den löblichen Gedanken,
eine besondere Ausstellung desselben zum Besten der
Armen zu veranstalten. Der Maire des zweiten
Arrondissementsgab dazu sein Lokal, und die Ein¬
nahme, wenn ich nicht irre, betrug über sechzchn-
tausend Franken. (Mögen die Werke aller Volks¬
freunde so praktisch nach ihrem Tode fortwirken!)
Ich erinnere mich, als ich die Treppe der Mairie
hinaufstieg, um zu dem Expositionszimmerzu ge¬
langen, las ich auf einer Ncbenthür die Aufschrist:
Bursan. ctss ckseös. Dort im Saale standen sehr
viele Menschen vor dem Bilde versammelt, Keiner



sprach, es herrschte eine ängstliche, dumpfe Stille,
als läge hinter der Leinwand der blutige Leichnam
des tobten Malers. Was war der Grund, wcsshalb
er sich eigenhändig den Tod gab, eine That, die
im Widerspruchwar mit den Gesetzen der Religion,
der Moral und der Natur, heiligen Gesetzen, denen
Robert sein ganzes Leben hindurch so kindlich Ge¬
horsam leistete? Ja, er war erzogen im schweize¬
risch strengen Protestantismus, er hielt fest an die¬
sem väterlichen Glauben mit unerschütterlicher Treue,
und von religiösem Skepticismus oder gar Jndiffe-
rentismus war bei ihm keine Spur. Auch ist er immer
gewissenhaft gewesen in der Erfüllung seiner bür¬
gerlichen Pflichten, ein guter Sohn, ein guter Wirth,
der seine Schulden bezahlte, der allen Vorschriften
des Auslandes genügte, Rock und Hut sorgsam bür¬
stete, und von Jmmoralität kann ebenfalls bei ihm
nicht die Rede sein. An der Natur hing er mit
ganzer Seele, wie ein Kind an der Brust der Mut¬
ter; sie tränkte sein Talent und offenbarte ihm alle
ihre Herrlichkeiten, und nebenbei gesagt, sie war ihm
lieber als die Tradition der Meister; ein über-
schwängliches Versinken in den süßen Wahnwitz der
Kunst, ein unheimliches Gelüste nach Traumweltge¬
nüssen, ein Abfall von der Natur, hat also eben¬
falls den vortrefflichen Mann nicht in den Tod



gelockt. Auch waren seine Finanzen wohlbestellt,er
war geehrt, bewundert, und sogar gesund. Was
war es aber? Hier in Paris ging einige Zeit die
Sage, eine unglückliche Leidenschaft für eine vor¬
nehme Dame in Rom habe jenen Selbstmord ver¬
anlasst. Ich kann nicht daran glauben. Robert war
damals achtunddreißigJahre alt, und in diesem
Alter sind die Ausbrüche der großen Passion zwar
sehr furchtbar, aber man bringt sich nicht um, wie
in der frühen Jugend, in der unmännlichenWer¬
ther-Periode.

Was Robert aus dem Leben trieb, war viel¬
leicht jenes entsetzlichste aller Gefühle, wo ein Künst¬
ler das Missverhältnis entdeckt, das zwischen seiner
Schöpfungslust und seinem Darstellungsvermögen,
stattfindet; dieses Bcwusstsein der Unkraft ist schon
der halbe Tod, und die Hand hilft nur nach, um
die Agonie zu verkürzen. Wie brav und herrlich
auch die Leistungen Robert's, so waren sie doch ge¬
wiss nur blasse Schatten jener blühenden Natur¬
schönheiten, die seiner Seele vorschwebten, und ein
geübtes Auge entdeckte leicht ein mühsames Ringen
mit dem Stoff, den er nur durch die verzweislungs-
vollste Anstrengung bewältigte. Schön und fest sind
alle diese Robert'schen Bilder, aber die meisten sind
nicht frei, es weht darin nicht der unmittelbare Geist,
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— sie sind komponiert. Robert hatte eine gewisse Ah¬

nung von genialer Größe, und doch war sein Geist

gebannt in kleinen Rahmen. Nach dem Charakter

seiner Erzeugnisse zu urtheilen, sollte man glauben,

er sei Enthusiast gewesen für Raphael Sanzio von

Urbino, den idealen Schönheitsengel; -— nein, wie

seine Vertrauten versichern, war es vielmehr Mi¬

chel Angelo Buonarotti, der stürmische Titane, der

wilde Donnergott des jüngsten Gerichts, für den er

schwärmte, den er anbetete. Der wahre Grund sei¬

nes Todes war der bittere Unmuth des Genrema¬

lers, der nach großartigster Historienmalerei lechzte

— er starb an einer Lakune seines Darstellungs-

vcrmögens.

Der Kupferstich von den Fischern, den die Her¬

ren Goupil und Rittner jetzt ausgestellt haben, ist

vortrefflich in Bezug auf das Technische; ein wah¬

res Meisterstück, weit vorzüglicher, als der Stich

der Schnitter, der vielleicht mit zu großer Hast ver¬

fertigt worden. Aber es fehlt ihm der Charakter der

Ursprünglichkeit, der uns bei den Schnittern so voll¬

selig entzückt, und der vielleicht dadurch entstand,

dass dieses Gemälde aus einer einzigen Anschauung,

sei es eine äußere oder innere, gleichviel, hervor¬

gegangen und derselben mit großer Treue nachge¬

bildet ist. Die Fischer hingegen sind zu sehr kom-

Heine'S Werke. Bd. X. 2
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poniert, die Figuren sind mühsam zusammengesucht,

neben einander gestellt, inkommodieren sich wechsel¬

seitig mehr als sie sich ergänzen, und nur durch die

Farbe ist das Verschiedenartige im Originalgemälde

ausgeglichen und erhielt das Bild den Schein der

Einheit. Im Kupferstich, wo die Farbe, die bunte

Vermittlung, fehlt, fallen natürlicherweise die äußer¬

lich verbundenen Theile wieder auseinander, es zeigt

sich Verlegenheit und Stückwerk, und das Ganze ist

kein Ganzes mehr. Es ist ein Zeichen von Ra¬

phaels Größe, sagte mir jüngst ein Kollege, dass

seine Gemälde im Kupferstich Nichts von ihrer Har¬

monie verlieren. Ja, selbst in den dürftigsten Nach¬

bildungen, allen Kolorits, wo nicht gar aller Schat-

tirung entkleidet, in ihren nackten KontoureN, bewah¬

ren die Raphael'schen Werke jene harmonische Macht,

die unser Gcmüth bewegt. Das kommt daher, weil

sie echte Offenbarungen sind, Offenbarungen des

Genius, der, eben wie die Natur, schon in den blo¬

ßen Umrissen das Vollendete giebt.

Ich will mein Urthcil über die Robert'schcn

Fischer resümieren; es fehlt ihnen die Einheit, und

nur die Einzelheiten, namentlich das junge Weib

mit dem kranken Kinde, verdienen das höchste Lob.

Zur Unterstützung meines Urthcils berufe ich mich

auf die Skizze, worin Robert gleichsam seinen ersten



Gedanken ausgesprochen ; hier, in der ursprünglichen

Konception, herrscht jene Harmonie, die dem aus¬

geführten Bilde fehlt, und wenn man sie mit die¬

sem vergleicht, merkt man gewiss, wie der Maler

seinen Geist lange Zeit gczerrt und abgemeldet ha¬

ben muss, che er das Gemälde in seiner jetzigen

Gestalt zu Stande brachte.
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Paris, den 19. December 1841.

Wird sich Guizot halten? Heiliger Gott, hier

zu Land hält sich Niemand auf die Länge, Alles

wackelt, sogar der Obelisk von Luxor! Das ist keine

Hyperbel, sondern buchstäbliche Wahrheit; schon seit

mehren Monaten geht hier die Rede, der Obelisk

stehe nicht fest auf seinem Postament, er schwanke

zuweilen hin und her, und eines frühen Morgens

werde er den Leuten, die eben vorüberwandeln, auf

die Köpfe purzeln. Die Ängstlichen suchen schon jetzt,

wenn ihr Weg sie über die Place Louis-Quince

führt, sich etwas entfernt zu halten von der fallen¬

den Größe. Die Muthigern lassen sich freilich nicht

in ihrem gewöhnlichen Gange stören, weichen keinen

Finger breit, können aber doch nicht umhin, im

Vorübergehen ein bisschen hinaufzuschielen, ob der



große Stein wirklich nicht wackclmüthig geworden.
Wie Dem auch sei, eS ist immer schlimm, wenn
das Publikum Zweifel hegt über die Festigkeit der
Dinge; mit dem Glauben an ihre Dauer schwin¬
det schon ihre beste Stütze. Wird er sich halten?
Jedenfalls glaub' ich, dass er sich die nächste Sitzung
hindurch halten wird, sowohl der Obelisk als Gui-
zot, der mit jenem eine gewisse Ähnlichkeit hat, z. B.
die, dass er ebenfalls nicht ans seinem rechten Platze
steht. Ja, sie stehen Beide nicht auf ihrem rechten
Platz, sie sind herausgerissen aus ihrem Zusammen¬
hang, ungestüm verpflanzt in eine unpassende Nach¬
barschaft. Jener, der Obelisk, stand einst vor den
lotosknäüfigenRiesensäulenam Eingang des Tem¬
pels von Luxor, welcher wie ein kolossaler Sarg
aussieht, und die ausgestorbene Weisheit der Vor¬
welt, getrocknete Königsleichcn, einbalsamierten Tod
enthält. Neben ihm stand ein Zwillingsbruder von
demselben rothen Granit und derselben Pyramida¬
lischen Gestalt, und ehe man zu diesen beiden ge¬
langte, schritt man durch zwei Reihen Sphinxe,
stumme Räthselthiere, Bestien mit Menschenköpfen,
ägyptische Doktrinäre. In der That, solche Umge¬
bung war für den Obelisken weit geeigneter als
die, welche ihm auf der Place Louis-Quince zu
Theil ward, dem modernsten Platz der Welt, dem



Platz, wo eigentlich die moderne Zeit angefangen
und von der Vergangenheit gewaltsam abgeschnitten
wurde mit frevelhaftem Beil. — Zittert und wackelt
vielleicht wirklich der große Obelisk, Weil es ihm
graut, sich auf solchem gottlosen Boden zu befinden,
er, der gleichsam ein steinerner Schweizer in Hiero-
glyphen-LivrseJahrtausende lang Wache hielt vor
den heiligen Pforten der Pharaonengräber und des
absoluten Mumienthums?Jedenfalls steht er dort
sehr isoliert, fast komisch isoliert, unter lauter thea¬
tralischen Architekturen der Neuzeit, Bildwerken im
Rokokogcschmack, Springbrunnen mit vergoldeten
Najadcn, allegorischen Statuen der französischen
Flüsse, deren Piedestal eine Portierloge enthält, in
der Mitte zwischen dem Are de Triomphe, den Tui-
lerien und der Chambre des Deputss — ungefähr
wie der saccrdotal tiefsinnige, ägyptisch steife und
schweigsame Guizot zwischen dem imperialistisch ro¬
hen Soult"), dem merkantilisch flachköpfigcn Hu¬
mann, und dem hohlen Schwätzer Villemain, der
halb voltairisch und halb katholisch angestrichen ist
und in jedem Fall einen Strich zu viel hat.

In der französischen Ausgabe findet sich noch der

Zusatz: „der Wenig von Kunst versteht, aber ein großer

Liebhaber von Murillos ist, die Nichts kosten."

Der Herausgeber.



— 23 —

Doch lasst uns Guizot bei Seite setzen und
nur von dem Obelisken reden; es ist ganz wahr,
dass man von seinem baldigen Sturze spricht. Es
heißt: Im stillen Sonnenbrand am Nil, in seiner
heimatlichen Ruhe und Einsamkeit, hätte er noch
Jahrtausende aufrecht stehn bleiben können, aber
hier in Paris agitierte ihn der beständige Wetter¬
wechsel, die fieberhaft aufreibende, anarchische At¬
mosphäre, der unaufhörlich wehende feuchtkalte Klein¬
wind, welcher die Gesundheit weit mehr angreift,
als der glühende Samum der Wüste; kurz, die Pa¬
riser Luft bekomme ihm schlecht. Der eigentliche
Rival des Obelisken von Luxor ist noch immer die
Colonne Vendome. Steht sie sicher? Ich weiß nicht,
aber sie steht auf ihrem rechten Platze, in Harmo¬
nie mit ihrer Umgebung. Sie wurzelt treu im na¬
tionalen Boden, und wer sich daran hält, hat eine
feste Stütze. Eine ganz feste? Nein, hier in Frank¬
reich steht Nichts ganz fest. Schon einmal hat der
Sturm das Kapital, den eisernen Kapitalmann, von
der Spitze der Vendomcsäule herabgerissen, und im
Fall die Kommunisten ans Regiment kämen, dürfte
wohl zum zweiten Male Dasselbe sich ereignen, wenn
nicht gar die radikale Gleichheitsrasereidie Säule
selbst zu Boden reißt, damit auch dieses Denkmal
und Sinnbild der Ruhmsucht von der Erde schwinde;
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kein Mcnsch und kein Menschcnwcrk soll über cin
bestimmtes Kommunalmaß hervorragen, und der
Baukunst eben so gut wie der epischen Poesie droht
der Untergang. „Wozu noch ein Monument für ehr¬
geizige Völkermörder?"hörte ich jüngst ausrufen bei
Gelegenheit des Modellkonkursesfür das Mauso¬
leum des Kaisers; „Das kostet das Geld des dar¬
benden Volkes, und wir werden es ja doch zerschlagen,
wenn der Tag kommt!" Ja, der todte Held hätte
in Sankt Helena bleiben sollen, und ich will ihm
nicht dafür stehen, dass nicht einst sein Grabmal
zertrümmert und seine Leiche in den schönen Fluss
geschmissen wird, an dessen Ufern er so sentimental
ruhen sollte, nämlich in die Seine! Thiers hat ihm
als Minister vielleicht keinen großen Dienst geleistet.

Wahrlich, er leistet dem Kaiser einen größeren
Dienst als Historiker, und ein solideres Monument,
als die Vendomesäule und das projektierte Grabmal,
errichtet ihm Thiers durch das große Geschichtsbuch,
woran er beständig arbeitet, wie sehr ihn auch die
politischen Tageswehen in Anspruch nehmen.

sDieses Werk, wie mir sein Buchhändler ver¬
sichert, der den größten Theil davon in Händen
hatte, ist in der jüngsten Zeit sehr fortgeschritten.
Sein Buchhändler ist Herr Dubochet, einer der
edelsten und wahrhaftigsten Männer, die ich kenne;



die Böswilligkeit wird mir daher einräumen müssen,

dass ich nicht aus unlauterer Quelle berichte. Andere

glaubwürdige Personen, die in Thiers' Nähe leben,

haben mir versichert, dass er Tag und Nacht mit

seinem Buche beschäftigt sei. Ihn selbst habe ich

seit seiner Rückkehr aus Deutschland nicht gesehen,

aber ich höre ebenfalls mit Freude, dass er durch

seinen dortigen Aufenthalt nicht bloß seine histo-

riographischcn Zwecke erreicht, sondern auch eine

bessere Einsicht in die deutschen Zustände gewonnen

habe, als er während seines Ministeriums beur¬

kundete. Mit großer Vorliebe und entschiedenem

Respekt spricht er vom deutschen Volke, und die

Ansicht, die er von unserem Vatcrlande mitgebracht,

wird gewiss gedeihlich wirken, gleichviel ob er wie¬

der ans Staatsruder gelangt oder nur den Griffel

der Geschichte in der Hand behält. . .j

Nur Thiers hat das Zeug dazu, die große

Historie des Napoleon Bonaparte zu schreiben, und

er wird sie besser schreiben als Diejenigen, die sich

dazu besonders berufen glauben, weil sie treue Ge¬

fährten des Kaisers waren und sogar beständig mit

seiner Person in Berührung standen. Die persön¬

lichen Bekannten eines großen Helden, seine Mit¬

kämpfer, seine Leibdicner, seine Kämmerer, Sekretäre,

Adjutanten, vielleicht seine Zeitgenossen überhaupt.



sind am wenigsten geeignet seine Geschichte zu schrei¬

ben: sie kommen mir manchmal vor, wie das kleine

Insekt, das auf dem Kopf eines Menschen herum¬

kriecht, ganz eigentlich in der unmittelbarsten Nähe

seiner Gedanken verweilt, ihn überall begleitet, und

doch nie von seinem wahren Leben und der Bedeu¬

tung seiner Handlungen das Mindeste ahnt.

Ich kann nicht umhin, bei dieser Gelegenheit

auf einen Kupferstich aufmerksam zu machen, der

in diesem Augenblick bei allen Kunsthändlern aus¬

gehängt ist und den Kaiser darstellt nach einem Ge¬

mälde von Delaroche, welches Derselbe für Lady

Sandwich gemalt hat. Der Maler verfuhr bei die¬

sem Bilde (wie in allen seinen Werken) als Eklek¬

tiker, und zur Anfertigung desselben benutzte er zu¬

nächst mehre unbekannte Porträte, die sich im Besitz

der Bonaparte'schen Familie befinden, sodann die

Maske des Tobten, ferner die Details, die ihm

über die Eigenthümlichkeiten des kaiserlichen Gesichts

von einigen Damen mitgetheilt worden, und endlich

seine eignen Erinnerungen, da er in seiner Jugend

mehrmals den Kaiser gesehen. Mein Urtheil über

dieses Bild kann ich hier nicht mittheilen, da ich

zugleich über die Art und Weise des Delaroche

ausführlich reden müsste. Die Hauptsache habe ich

bereits angedeutet: das eklektische Verfahren, wel-



ches eine gewisse äußere Wahrheit befördert, aber
keinen tiefern Grundgedankenaufkommen lässt. —
Dieses neue Porträt des Kaisers ist bei Goupil
und Rittner erschienen"), die fast alle bekannten
Werke des Delaroche in Kupferstich herausgegeben.
Sie gaben uns jüngst seinen Karl I-, welcher im
Kerker von den Soldaten und Schergen verhöhnt
wird, und als Seitenstück erhielten wir im selben
Format den Grafen Strasford, welcher, zur Richt¬
stätte geführt, dem Gefängnisse vorbeikommt, wo
der Bischof Land gefangen sitzt und dem vorüber¬
ziehenden Grafen seinen Segen crtheilt; wir sehen
nur seine, aus einem Gitterfenster hervorgestreckten
zwei Hände, die wie hölzerne Wegweiser aussehen,
recht prosaisch abgeschmackt. In derselben Kunst¬
handlung erschien auch des Delaroche großes Kabi¬
nettstück: der sterbende Richelieu, welcher mit seinen
beiden Schlachtopsern,den zum Tode verurtheilten
Rittern Saint-Mars und de Thon, in einem Boote
die Rhone hinabfährt. Die beiden Königskindcr,

*) „und ist vortrefflich gestochen von einem jungen
Kupferstecher, der dabei das größte Talent an den Tag legte.
Er heißt, wenn ich nicht irre, Aristide Louis und ist ein
Schüler von Dupont." schließt dieser Brief in der Augs¬
burger Allgemeinen Zeitung.
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dic Richard III. im Tower ermorden lässt, sind
das Anmuthigste, was Delaroche gemalt und als
Kupferstich in bemcldcter Kunsthandlung herausge¬
geben. In diesem Augenblick lässt dieselbe ein Bild
von Delaroche stechen, welches Maria Antoinette
im Tcmpelgefängnisse vorstellt; die unglückliche Für¬
stin ist hier äußerst ärmlich, fast wie eine Frau aus
dem Volke gekleidet, was gewiss dem edlen Fau-
bourg die legitimsten Thränen entlocken wird. Eins
der Haupt-Rührungswerke von Delaroche, welches
die Königin Jcanne Grcy vorstellt, wie sie im Be¬
griff ist, ihr blondes Köpfchen auf den Block zu
legen, ist noch nicht gestochen und soll nächstens
ebenfalls erscheinen. Seine Maria Stuart ist auch
noch nicht gestochen. .Wo nicht das Beste, doch ge¬
wiss das Effektvollste, was Delaroche geliefert, ist
sein Cromwell, welcher den Sargdeckel aufhebt von
der Leiche des enthaupteten Karl I., ein berühmtes
Bild, worüber ich vor geraumer Zeit ausführlich
berichtete^). Auch der Kupferstich ist ein Meisterstück
technischer Vollendung. Eine sonderbare Vorliebe,
ja Idiosynkrasie bekundet Delaroche in der Wahl
seiner Stoffe. Immer sind es hohe Personen, die

-) Die obenerwähnte Besprechung dieses Bildes findet
sich in Bd. XI. von H. Heine's sämmtlichen Werken.

Der Herausgeber.



entweder hingerichtet werden, oder wenigstens dem

Henker verfallen. Herr Dclaroche ist der Hofmaler

aller geköpften Majestäten. Er kann sich dem Dienst

solcher erlauchten Delinquenten niemals ganz ent¬

ziehen, und sein Geist beschäftigt sich mit ihnen

selbst bei Porträtierung von Potentaten, die auch

ohne scharfrichterliche Beihilfe das Zeitliche segneten.

So z. B. auf dem Gemälde seiner sterbenden Eli¬

sabeth von England sehen wir, wie die greise Köni¬

gin sich verzweiflungsvoll auf dem Estrich wälzt,

in dieser Todesstunde gequält von der Erinnerung

an den Grafen Essex und Maria Stuart, deren

blutige Schatten ihr stieres Auge zu erblicken scheint.

Das Gemälde ist eine Zierde der Luxembourg-Ga-

lerie, und ist nicht so schauderhaft banal oder banal

schauderhaft, wie die andern erwähnten historischen

Genrebilder, Lieblingsstücke der Bourgeoisie, der

wackern, ehrsamen Bürgersleute, welche die Über¬

windung der Schwierigkeiten für die höchste Auf¬

gabe der Kunst halten, das Grausige mit dem

Tragischen verwechseln und sich gern erbauen an

dem Anblick gefallener Größe, im süßen Bewusst-

sein, dass sie vor dergleichen Katastrophen gesichert

sind in der bescheidenen Dunkelheit einer arrisre-

koutiHns der Rue St. Denis.



XXXVII.

Paris, den 28. December 1841.

Von der eben eröffneten Deputiertenkammer
erwarte ich nicht viel Erquickliches. Da werden wir
Nichts sehen als lauter Kleingezänke, Personenhader,
Unmacht, wo nicht gar endliche Stockung. In der
That, eine Kammer muss kompakte Parteimassen
enthalten, sonst kann die ganze parlamentarische
Maschine nicht fungieren. Wenn jeder Deputierte
eine besondere, abweichende, isolierte Meinung zu
Markte bringt, wird nie ein Votum gefällt werden,
das man nur einigermaßen als Ausdruck eines
Gesammtwillens betrachten könnte, und doch ist es
die wesentlichste Bedingung des Rcpräsentativsy-
stems, dass ein solcher Gesammtwille sich beur¬
kunde. Wie die ganze französische Gesellschaft, so
ist auch die Kammer in so viele Spaltungenund
Splitter zerfallen, dass hier keine zwei Menschen



mehr in ihren Ansichten ganz übereinstimmen. Be¬

trachte ich in dieser politischen Beziehung die jetzi¬

gen Franzosen, so erinnere ich mich immer der

Worte unseres wohlbekannten Adam Gurowski, der

den deutschen Patrioten jede Möglichkeit des Han¬

delns absprach, weil unter zwölf Deutschen sich

immer vicrundzwanzig Parteien befänden; denn bei

unserer Vielseitigkeit und Gewissenhaftigkeit im Den¬

ken habe Jeder von uns auch die entgegengesetzte

Ansicht mit allen Überzeugungsgründen in sich auf¬

genommen, und es befänden sich daher zwei Par¬

teien in einer Person. Dasselbe ist jetzt bei den

Franzosen der Fall. Wohin aber führt diese Zer¬

splitterung, diese Auflösung aller Gedankenbande,

dieser Partikularismus, dieses Erlöschen alles Ge¬

meingeistes, welches der moralische Tod eines Volks

ist? — Der Kultus der materiellen Interessen, des

Eigennutzes, des Geldes, hat diesen Zustand bereitet.

Wird dieser lange währen, oder wird wohl plötzlich

eine gewaltige Erscheinung, eine That des Zufalls

oder ein Unglück, die Geister in Frankreich wieder

verbinden und verbünden? Gott verlässt keinen

Deutschen, aber auch keinen Franzosen, er verlässt

überhaupt kein Volk, und wenn ein Volk aus Er¬

müdung oder Faulheit einschläft, sy bestellt er ihm

seine künftigen Wecker, die, verborgen in irgend



einer dunkeln Abgeschiedenheit, ihre Stunde erwarten,

ihre aufrüttelnde Stunde. Wo wachen die Wecker?

Ich habe manchmal darnach geforscht und geheim¬

nisvoll deutete man alsdann — auf die Armee!

Hier in der Armee, heißt es, gebe es noch ein ge¬

waltiges Nationalbewusstsein; hier, unter der drei¬

farbigen Fahne, hätten sich jene Hochgefühle hin¬

geflüchtet, die der regierende Jndustrialismus ver¬

treibe und verhöhne; hier blühe noch die genügsame

Bürgertugend, die unerschrockene Liebe für Großthat

und Ehre, die Flammenfähigkeit der Begeisterung;

während überall Zwietracht und Fäulnis, lebe hier

noch das gesündeste Leben, zugleich ein angewohnter

Gehorsam für die Autorität, jedenfalls bewaffnete

Einheit — es sei gar nicht unmöglich, dass eines

frühen Morgens die Armee das jetzige Bourgeoisie-

Regiment, dieses zweite Direktorium, über den Hau¬

fen werfe und ihren achtzehnten Brumaire mache!

— Also Soldatcnwirthschaft wäre das Ende des

Liedes, und die menschliche Gesellschaft bekäme wie¬

der") Einquartierung?

6) „den Lärm der xloirs mit ihren ewigen Tedeums,
ihren Jlluminationslämpchen, ihren Helden mit schweren
Goldepaulettes, und ihrem permanenten Kanonendonner!"
schließt dieser Brief in der französischenAusgabe.
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Die Verurtheilung des Herrn Dupoty durch

die Pairskammcr entsprang nicht bloß aus greisen¬

hafter Furcht, sondern aus jenem Erbgroll gegen

die Revolution, der im Herzen vieler edlen Pairs

heimlich nistet. Denn das Personal der erlauchten

Versammlung besteht nicht aus lauter frischgebacke¬

nen Leuten der Neuzeit; man werfe nur einen Blick

auf die Liste der Männer, die das Urthcil gefällt,

und man sieht mit Verwunderung, dass neben dem

Namen eines imperialistischen oder philippistischen

Emporkömmlings immer zwei bis drei Namen des

alten Regimes sich geltend machen. Die Träger die¬

ser Namen bilden also natürlicherweise die Majo¬

rität; und da sitzen sie auf den Sammetbänken des

Luxembourg, alte guillotinierte Menschen mit wieder

angenähten Köpfen, wonach sie jedesmal ängstlich

tasten, wenn draußen das Volk murmelt — Ge¬

spenster, die jeden Hahn hassen, und den gallischen

am meisten, weil sie aus Erfahrung wissen, wie

schnell sein Morgengeschrci ihrem ganzen Spuk ein

Ende machen könnte — und es ist ein entsetzliches

Schauspiel, wenn diese unglücklichen Todten Gericht

halten über Lebendige, sdie noch unglücklicher sind,

nämlichs über die jüngsten und verzweiflungsvollsten

Kinder der Revolution, über jene verwahrlosten und

enterbten Kinder, deren Elend eben so groß ist wie
He ine's Werke. Bd. X. Z



ihr Wahnsinn, über die Kommunisten! sVon Seite

der Plebejer, die neben den altbackenen Patricicrn

in der Pairskammcr sitzen, ist eben so wenig Milde

zu erwarten; mit wenigen Ausnahmen suchen sie

beständig ihren revolutionären Ursprung zu ver¬

leugnen, und mit Entschiedenheit verdammen sie ihr

eigenes Blut. Oder offenbart sich eine gewisse an-

geborne Dienstbarkcit bei diesen neuen Leuten, so¬

bald sie ihr großes Tribunatziel erreicht, nämlich

sich als Pairs neben ihren ehemaligen Herren nie¬

dergesetzt haben? Die alte Unterwürfigkeit ergreift

wieder ihre Seelen, unter dem Hermelin kommt ein

Stück Livree zum Vorschein, und bei jeder Frage

gehorchen sie unwillkürlich den gnädigen Hcrrschafts-

interessen des Hauses.

Die Vcrurtheilung des Dupoty wird der Pai-

ric-Jnstitution unsäglichen Schaden zufügen. — Die

Pairie ist jetzt bei dem Volk eben so verhasst wie

diskreditiert. Die letzte Fonrnsc enthält zwar Na¬

men, wogegen sich Wenig einwenden ließe; aber die

Suppe wird dadurch weder fetter noch schmackhafter.

Die Liste ist bereits in allen Zeitungen dnrchge-

trätscht worden, und ich enthalte mich der beson¬

der» Besprechung. Nur in Beziehung auf Herrn

Bcugnot will ich hier beiläufig bemerken, dass dieser

neue Pair unsre deutsche Sprache und überhaupt



deutsche Weise sehr gut kennen muss, denn er ist

bis zum Jünglingsalter in Deutschland erzogen

worden, nämlich zu Düsseldorf, wo er den öffent¬

lichen Unterricht des Gymnasiums genoss und sich

bereits durch Fleiß und wackere Gesinnung aus¬

zeichnete. Es hat für mich immer etwas Tröstliches

und Beruhigendes, wenn ich unter den Mitgliedern

der französischen Staatsgewalt etwelche Personen

sehe, von denen ich überzeugt bin, dass sie der

deutschen Sprache kundig sind und Deutschland nicht

nur von Hörensagen kennen. — Vielen Unmuth

erregt die Promotion des Herrn de Murat und

des Herrn de Chavigny, ralliierter Legitimsten;

Letzterer war Sekretär des Herrn von Polignac.

— Es heißt allgemein, auch Herr Benoit Fould

werde zum Pair de France erhoben, und es ist

mehr als wahrscheinlich, dass wir dieses ergötzlich

betrübsame Schauspiel in Kurzem erleben. Das fehlt

noch jener armen Pairie, um zum Gespötte der Welt

zu werden. Es fehlt überhaupt noch dieser ekla¬

tante Sieg des nüchternsten und härtesten Geld-

matcrialismus! Hebt James Rothschild, so hoch ihr

wollt — er ist ein Mensch und hat ein mensch¬

liches Herz. Aber dieser Herr Benoit Fould! Der

„National" sagt heute, der Bankier Fould sei der

Einzige gewesen, der in der Eröffnungssitzung dem

3»



General - Prokurator Hubert die Hand gedrückt;

Nr. ?oulck (fügt er bei) rssssnaiols losanoorip a

un ciisvours ci'aoousatsur pulckiu.^ ")

^) In einer späteren Notiz zu dem Briefe vom 3. Juni

1840 verwahrt sich Heine (vgl. Bd. IX, S. 109 ff.) gegen
die Urheberschaft obiger Bemerkungen über Benoit Fonld.

Die Stelle findet sich jedoch am Schlüsse des vorstehend
abgedruckten Briefes, von welchem Heine den größten Theil

in sein Buch „Lutetia" aufnahm. Der Verfasser ist insofern
im Rechte, als er die in Rede stehenden Zeilen allerdings
nicht in einem „früheren Artikel" (nämlich nicht vor dem
3. Juni 1840) schrieb, und es mag seinem Gedächtnis bei

Abfassung der „späteren Notiz" (im Mai 1854) entfallen
sein, dass er die Stelle zu einer andern Zeit (in dem Briefe
vom 28. Dccember 1841) wirklich drucken ließ.

Der Herausgeber.
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XXXVIII.

Paris, den 12. Aanuar 1812.

Wir lächeln über die armen Lappländer, die,
wenn sie an Brustkrankheit leiden, ihre Heimat ver¬
lassen und nach St. Petersburg reisen, um dort die
milde Luft eines südlichen Klimas zu genießen. Die
Algier'schen Beduinen, die sich hier befinden, dürs¬
ten mit demselben Recht über manche unsrer Lands¬
leute lächeln, die ihrer Gesundheit wegen den Win¬
ter lieber in Paris zubringen als in Deutschland,
und sich einbilden, dass Frankreich ein warmes Land
sei. Ich versichere Sie, es kann bei uns auf der
Lüneburger Heide nicht kälter sein, als hier in die¬
sem Augenblick, wo ich ihnen mit froststeifen Fin¬
gern schreibe. Auch in der Provinz muss eine bit¬
tere Kälte herrschen. Die Deputierten, welche jetzt
rudelweise anlangen, erzählen nur von Schnee,
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Glatteis und umgestürzten Diligencen. Ihre Ge¬
sichter sind noch roth und verschnupft, ihr Gehirn
eingefroren, ihre Gedanken neun Grad unter Null.
Bei Gelegenheitder Adresse werden sie aufthauen.
Alles hat jetzt hier ein frostiges und ödes Ansehen.
Nirgends Übereinstimmung bei den wichtigsten Fra¬
gen, und beständiger Windwcchsel. Was man ge¬
stern wollte, heute will man's nicht mehr, und Gott
weiß, was man morgen begehren wird. Nichts als
Hader und Misstrauen, Schwanken und Zersplitte¬
rung. König Philipp hat die Maxime seines mace-
donischen Namensgenossen,das „Trenne und Herr¬
sche!" bis zum schädlichsten Übermaß ausgeübt. Die
zu große Zertheilung erschwert wieder die Herrschaft,
zumal die konstitutionelle, und Guizot wird mit den
Spaltungen und Zcrfaserungen der Kammer seine
liebe Noth haben. Guizot ist noch immer der Schutz
und Hort des Bestehenden. Aber die sogenannten
Freunde des Bestehenden, die Konservativen, sind
Dessen wenig eingedenk, und sie hgben bereits ver¬
gessen, dass noch vorigen Freitag in derselben Stunde

lzas 6n.i?!ot!" und „Vivs Imraoirnnis!" ge¬
rufen worden. Für den Mann der Ordnung, für
den großen Ruhestifter war es in der That ein in¬
direkter Triumph, dass man ihn herabwürdigte, um
jenen schauderhaften Priester zu feiern, der den poli-



tischen Fanatismus mit dem religiösen vermählt

und der Weltverwirrung die letzte Weihe ertheilt.

Armer Gnizot, armer Schulmeister, armer Rektor

Magnifikus von Frankreich! dir bringen sie ein Pe-

rcat, diese Studenten, die weit besser thäten, wenn

sie deine Bücher studierten, worin so viel Beleh¬

rung enthalten, so viel sedlers Tiefsinn, so viel'

Winkefür das Glück der Menschheit! „Nimm

dich in Acht," sagte einst ein Demagoge zu einem

großen Patrioten, „wenn das Volk in Wahnsinn

geräth, wird es dich zerreißen." Und Dieser ant¬

wortete: „Nimm dich in Acht, denn dich wird das

Volk zerreißen, wenn es wieder zur Vernunft

kommt." Dasselbe hätten wohl vorigen Freitag La-

mennais und Gnizot zu einander sagen können. Je¬

ner tumultuarische Auftritt sah bedenklicher aus, als

die Zeitungen meldeten. Diese hatten ein Interesse,

den Vorfall einigermaßen zu vertuschen, die mini¬

steriellen sowohl als die Oppositionsblätter; letztere,

weil jene Manifestation keinen sonderlichen Anklang

im Volke fand. Das Volk sah ruhig zu und fror.

Bei neun Grad Kälte ist kein Umsturz der Regie¬

rung in Paris zu befürchten. Im Winter gab es

") Statt „so viel' Winke" steht „so viel wahre Begei¬
sterung" in der Augsburger Allgemeinen Zeitung,

Der Herausgeber.



hier nie Emeuten. Seit der Bestürmung der Ba¬

stille bis auf die Revolte des Barbss hat das Volk

immer seinen Unmuth bis zu den wärmeren Som¬

mermonden vertagt"), wo das Wetter schön war

und man sich mit Vergnügen schlagen konnte. —-

*) „Spricht Das nicht etwa für die Regierungen, deren

Druck nie so entsetzlich gewesen sein wag, weit man ihm nur

dann Widerstand leistete, wenn das Wetter schön war und

man sich mit Vergnügen schlagen konnte?" lautet der Schlnss

dieses Briefes iu der Augsburger Allgemeinen Zeitung.

Der Herausgeber.



XXXIX.

Paris, den 24. Januar 1842.

In der parlamentarischen Arena sah man die¬
ser Tage wieder einen glänzenden Zweikampf von
Guizot und Thiers, jener zwei Männer, deren Na¬
men in jedem Munde und deren unaufhörliche Be¬
sprechung nachgerade langweilig werden dürfte. Ich
wundere mich, dass die Franzosen noch nicht darüber
die Geduld verlieren, dass man seit Jahr und Tag,
von Morgen bis Abknd, beständig von diesen bei
den Personen schwatzt. Aber im Grunde sind es ja
nicht Personen, sondern Systeme, von denen hier
die Rede ist, Systeme, die überall zur Sprache kom¬
men müssen, wo eine Staatsexistenz von außen be¬
droht ist, überall, in China so gut wie in Frank¬
reich. Nur dass hier Thiers und Guizot genannt
wird, was dort in China Lin und Keschen heißt.



Ersterer ist der chinesische Thiers und repräsentiert

das kriegerische System, welches die herandrohende

Gefahr durch die Gewalt der Waffen, vielleicht auch

nur durch schreckendes Waffengeräusch, abwehren

wollte. Keschen hingegen ist der chinesische Guizot,

er repräsentiert das Friedenssystem, und es wäre

ihm vielleicht gelungen, die rothhaarigen Barbaren

durch kluge Nachgiebigkeit wieder aus dem Lande

hinaus zu komplimentieren, wenn die Thiers'sche

Partei in Peking nicht die Oberhand gewonnen hätte.

Armer Keschen! eben weil wir so fern vom Schau¬

platze, konnten wir ganz klar einsehen, wie sehr du

Recht hattest, den Streitkräften des Mittclrcichs zu

misstrauen, und wie ehrlich du es mit deinem Kai¬

ser meintest, der nicht so vernünftig wie Ludwig

Philipp! Ich habe mich recht gefreut, als dieser

Tage die „Allgemeine Zeitung" berichtete, dass der

vortreffliche Keschen nicht entzwei gesägt worden,

wie es früher hieß, sondern nur sein ungeheures

Vermögen eingebüßt habe. Letzteres kann dem hie¬

sigen Repräsentanten des Friedenssystems nimmer¬

mehr passieren; wenn er fällt, können nicht seine

Reichthümer konfisciert werden — Guizot ist arm

wie eine Kirchmaus. Und auch unser Lin ist arm,

wie ich bereits öfter erwähnt habe; ich bin über¬

zeugt, er schreibt seine Kaisergeschichte hauptsächlich
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des Geldes wegen. Welch ein Ruhm für Frank¬
reich, dass die beiden Männer, die alle seine Macht
verwalteten, zwei arme Mandarinen sind, die nur
in ihrem Kopfe ihre Schätze tragen!^)

Die letzten Reden dieser Beiden haben Sie ge¬
lesen und fanden vielleicht darin manche Belehrung
über die Wirrnisse, welche eine unmittelbare Folge
der orientalischen Frage. —Was in diesem Augen¬
blick besonders merkwürdig, ist die Milde der Rus¬
sen, wo von Erhaltung des türkischen Reichs die
Rede. Der eigentliche Grund aber ist, dass sie fak¬
tisch schon den größten Theil desselben besitzen. Die
Türkei wird allmählich russisch ohne gewaltsame
Occupatio». Die Russen befolgen hier eine Me¬
thode, die ich nächstens einmal beleuchten werde.
Es ist ihnen um die reelle Macht zu thun, nicht
um den bloßen Schein derselben, nicht um die by¬
zantinische Titulatur. Konstantinopel kann ihnen nicht
entgehen, sie verschlingen es, sobald es ihnen passt.
In diesem Augenblick aber passt es ihnen noch nicht,
und sie sprechen von der Türkei mit einer süßlichen,
fast hcrrcnhutischen Friedfertigkeit. Sie mahnen mich
an die Fabel von dem Wolf, welcher, als er Hunger

ch Der Schluss dieses Briefes fehlt in der französischen
Ausgabe.,

'Der Heransgeber.





XI..

Paris, den 2. Zum 1842.

Die Xoacicimis äss soienoss raoralos st
xslitic^nss hat sich nicht blamieren wollen, und in
ihrer Sitzung vom 28. Mai prorogiertc sie bis
1844 die Krönung des besten Xxamsn sritiosus
cis In ^irilosoplris ailönraircis. Unter diesem Titel
hatte sie nämlich eine Prcisaufgabe angekündigt,
deren Lösung nichts Geringeres beabsichtigte, als
eine beurtheilendeDarstellung der deutschen Philo¬
sophie von Kant bss auf die heutige Stunde, mit
besonderer Berücksichtigung des Elfteren, des großen
Immanuel Kant, von dem' die Franzosen so Biel
reden gehört, dass sie schier neugierig geworden.
Einst wollte sogar Napoleon sich über die Kant'sche
Philosophie unterrichten,und er beauftragte irgend
einen französischen Gelehrten, ihm ein Resumö der-
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selben zu liefern, welches aber auf einige Quart-
feiten zusammengedrängtsein müsse. Fürsten brau¬
chen nur zu befehlen. Das Resum6 ward unver¬
züglich und in vorgeschriebener Form angefertigt.
Wie es ausfiel, weiß der liebe Himmel, und nur
so Viel ist mir bekannt, dass der Kaiser, nachdem
er die wenigen Quartsciten aufmerksam durchgelesen,
die Worte aussprach: „Alles Dieses hat keinen prak¬
tischen Werth, und die Welt wird wenig gefördert
durch Menschen wie Kant, Cagliostro, Swedenborg
und Philadelphia." — Die große Menge in Frank¬
reich hält Kant noch immer für einen neblichten,
wo nicht gar benebelten Schwärmer, und noch jüngst
las ich in einem französischen Romane die Phrase:
Is vs-Kres m^'sticjus As l<ant. Einer der größten
Philosophen der Franzosen ist unstreitig Pierre Le-
roux, und Dieser gestand mir vor sechs Jahren,
erst aus der „^IIsinnAns" von Henri Heine habe
er die Einsicht gewonnen, dass die deutsche Philo¬
sophie nicht so mystisch und religiös sei wie man
das französische Publikum bisher glauben machte,
sondern im Gegenthcil sehr kalt, fast frostig abstrakt
und ungläubig bis zur Negation des Allerhöchsten.

In der erwähnten Sitzung der Akademie gab
uns Mignet, der Lsoretairs ^örzzstnkl, eine idiotiso
llistori^ns über das Leben und Wirken des ver-
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storbcnen Destntt de Tracy. Wie in allen seinen

Erzengnissen beurkundete Mignet auch hier sein

schönes, großes Darstcllungstalcnt, seine bewunde¬

rungswürdige Kunst dcS Anffasscns aller charakte¬

ristischen Zeitmomente und Lebensverhältnisse, seine

heitere, klare Verständlichkeit, sscin reiches Gefühl

und seine standhafte, jugendlich blühende Begeiste¬

rung für das Heil der Menschheit^ Seine Rede

über Destntt de Tracy ist bereits im Druck er¬

schienen, und es bedarf also hier keines ausführ¬

lichen Referats. Nur beiläufig will ich einige Be¬

merkungen Hinwersen, die sich mir besonders auf¬

drängten, während Mignet das schöne Leben jenes

Edelmanns erzählte, der dem stolzesten Feudaladel

entsprossen und während seiner Jugend ein wackerer

Soldat war, aber dennoch mit großmüthigster Selbst¬

verleugnung und Selbstaufopferung die Partei des

Fortschrittes ergriff und ihr bis zum letzten Athem-

zug treu blieb. Derselbe Mann, der mit Lafayctte

in den achtziger Jahren für die Sache der Freiheit

Gut und Blut einsetzte, fand sich mit dem^altcn

Freunde wieder zusammen am 29. Juli 1830 bei

den Barrikaden von Paris, unverändert in seinen

Gesinnungen; nur seine Augen waren erloschen, sein

Herz war licht und jung geblieben. Der französische

Adel hat sehr viele, erstaunlich viele solcher Erschei-



nungen hervorgebracht, und das Volk weiß es auch,

und diese Ecellcute, die seinen Interessen solche

Ergebenheit bewiesen, nennt es „las kons rwklss."

Misstrauen gegen den Adel im Allgemeinen mag

sich in revolutionären Zeiten zwar als nützlich her¬

ausstellen, wird aber immer eine Ungerechtigkeit

bleiben. In dieser Beziehung gewährt uns eine

große Lehre das Leben eines Tracy, eines Roche¬

foucauld, eines d'Argcnson, eines Lafayette und

ähnlicher Ritter der Volksrechte").

Gerade, unbeugsam und schneidend, wie einst

sein Schwert, war der Geist des Destutt de Tracy,

als er sich später in jene materialistische Philosophie

warf, die in Frankreich durch Condillac zur Herr¬

schaft gelangte. Letzterer wagte nicht die letzten

Konsequenzen dieser Philosophie auszusprechen, und,

wie die meisten seiner Schule, ließ er dem Geiste

immer noch ein abgeschiedenes Winkelchcn im Uni¬

versalreiche der Materie. Destutt de Tracy aber

hat dem Geiste auch dieses letzte Resngium aufge¬

kündigt, und, seltsam! zu derselben Zeit, wo bei uns

") „und anderer kons nobles, die zu Verfechtern der
Menschenrechte wurden, und als kühne Ritter ihren Fehde¬

handschuh allen Volksbedrückern ins Gesicht warfen." schließt
dieser Satz in der französischen Ausgabe.

Der Herausgeber.
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in Deutschland der Idealismus auf die Spitze ge¬

trieben und die Materie geleugnet wurde, erklomm

in Frankreich das materialistische Princip seinen

höchsten Gipfel und man leugnete hier den Geist.

Destutt de Tracy war, so zu sagen, der Fichte des

Materialismus.

Es ist ein merkwürdiger Umstand, dass Napo¬

leon gegen die philosophische Koterie, wozu Tracy,

Cabanis und Konsorten gehörten, eine so besorg¬

liche Abneigung hegte und sie mitunter sehr streng

behandelte. Er nannte sie Ideologen, und er em¬

pfand eine vage, schier abergläubische Furcht vor

jener Ideologie, die doch nichts Anderes war, als

der schäumende Ausguss der materialistischen Philo¬

sophie; diese hatte freilich die größte Umwälzung

gefördert und die schauerlichsten Zerstörungskräfte

offenbart, aber ihre Mission war vollbracht und

also auch ihr Einfluss beendigt. Bedrohlicher und

gefährlicher war jene entgegengesetzte Doktrin, die

unbeachtet in Deutschland emportauchte und später¬

hin so Viel beitrug zum Sturz der französischen

Gewaltherrschaft. Es ist merkwürdig, dass Napo¬

leon auch in diesem Fall nur die Vergangenheit

begriff und für die Zukunft weder Ohr noch Auge

hatte. Er ahnte einen verderblichen Feind im Reiche

des Gedankens, aber er suchte diesen Feind unter
Heine's Werke. Bd. X.



altcn Perücken, die noch vom Puder des achtzehnten

Jahrhunderts stäubten; er suchte ihn unter franzö¬

sischen Greisen, statt unter der blonden Jugend

der deutschen Hochschulen. Da war unser Vierfürst

Hcrodes viel gescheiter, als er die gefährliche Brut

in der Wiege verfolgte und den Kindermord befahl.

Doch auch ihm fruchtete nicht Viel die größere

Pfiffigkeit, die an dem Willen der Vorsehung zu

Schanden wurde — seine Schergen kamen zu spät,

das furchtbare Kind war nicht mehr in Bethlehem,

ein treues Eselein trug es rettend nach Ägypten.

Ja, Napoleon besaß Scharfblick nur für Auffassung

der Gegenwart oder Würdigung der Vergangenheit,

und er war stockblind für jede Erscheinung, worin

sich die Zukunft ankündigte. Er stand auf dem

Balkon seines Schlosses zu Saint Cloud, als das

erste Dampfschiff dort auf der Seine vorüberfuhr,

und er merkte nicht im mindesten die weltumgc-

staltende Bedeutung dieses Phänomens!
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Xll.

Paris, den 2V. Juni 1842.

In einem Lande, wo die Eitelkeit so viele

eifrige Zünger zählt, wird die Zeit der Deputierten¬

wahl immer eine sehr bewegte sein. Da die Depu¬

tation aber nicht bloß die Eigenliebe kitzelt, sondern

auch zu den fettesten Ämtern und zu den einträg¬

lichsten Einflüssen führt; da hier also nicht bloß

der Ehrgeiz, sondern auch die Habsucht ins Spiel

kommt; da es sich hier auch um jene materiellen

Interessen handelt, denen unser Zeitalter so inbrün¬

stig huldigt, so ist die Deputiertenwahl ein wahrer

Wettlauf, ein Pferderennen, dessen Anblick für den

fremden Zuschauer eher kurios als erfreulich sein

mag. Es sind nämlich nicht eben die schönsten und

besten Pferde, die bei solchem Rennen zum Vorschein

kommen; nicht die inwohnenden Tugenden der Stärke,

4»



des Vollbluts, der Ausdauer, kommen hier in An¬

schlag, sondern nur die leichtfüßige Behendigkeit.

Manches edle Ross, dem der feurigste Schlacht-

muth aus den Nüstern schnaubt und Vernunft aus

den Augen blitzt, muss hier einem magern Klepper

nachstehen, der aber zu Triumphen aus dieser Bahn

ganz besonders abgerichtet worden. Überstolze, stör-

rige Gäule gerathen hier schon beim ersten Anlauf

in unzeitiges Bäumen oder sie vcrgaloppieren sich.

Nur die dressierte Mittelmäßigkeit erreicht das Ziel.

Dass ein Pegasus beim parlamentarischen Rennen

kaum zugelassen wird und tausenderlei Ungunst zu

erfahren hat, versteht sich von selbst; denn der Un¬

glückselige hat Flügel und könnte sich einst höher

emporschwingen, als der Plafond des Palais Bour-

bon gestattet. Eine merkwürdige Erscheinung, dass

unter den Wettrennen: fast ein Dutzend von ara¬

bischer, oder, um noch deutlicher zu sprechen, von

semitischer Race^). Doch was geht Das uns an!

Uns interessiert nicht dieser mäkelnde Lärm, dieses

Stampfen und Wiehern der Selbstsucht, dieses Ge¬

tümmel der schäbigsten Zwecke, die sich mit den

brillantesten Farben geschmückt, das Geschrei der

*) Dieser Satz fehlt in der französischen Ausgabe.

Der Herausgeber.
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Stallknechte und der stäubende Mist — uns küm¬

mert bloß zu erfahren: werden die Wahlen zu Gun¬

sten oder zum Nachtheil des Ministeriums ausfallen?

Man kann hierüber noch nichts Bestimmtes melden.

Und doch ist das Schicksal Frankreichs und vielleicht

der ganzen Welt von der Frage abhängig, ob Guizot

in der neuen Kammer die Majorität behalten wird

oder nicht. Hiermit will ich keineswegs der Ver-

muthung Raum geben, als könnten unter den

neuen Deputierten sich ganz gewaltige Eisenfresser

aufthun und die Bewegung aufs höchste treiben.

Nein, diese Ankömmlinge werden nur klingende

Worte zu Markte bringen und sich vor der That

eben so bcscheid'entlich fürchten wie ihre Vorgänger;

der entschiedenste Neuerer in der Kammer will nicht

das Bestehende gewaltsam umstürzen, sondern nur

die Befürchtungen der obern Mächte und die Hoff¬

nungen der untern für sich selber ausbeuten. Aber

die Verwirrungen, Verwicklungen und momentanen

Nöthen, worin die Regierung in Folge dieses Trei¬

bens gerathen kann, geben den dunkeln Gewalten,

die im Verborgenen lauern, das Signal zum Los¬

bruch, und, wie immer, erwartet die Revolution

eine parlamentarische Initiative*). Das entsetzliche

*) Statt der nächsten vier Sätze findet sich in der
Augsbnrger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Desshalb
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Rad käme dann wieder in Bewegung, und wir

sähen diesmal einen Antagonisten auftreten, welcher

ist es so weltwichtig, dass sich uns der Charakter der neuen

Kammer so bald als möglich offenbare und dass wir er¬

fahren, ob sich Guizot am Steuer des Staatsschiffcs erhal¬

ten wird. Ist es nämlich nicht der Fall und gewinnt die

Opposition die Oberhand, so werden die Agitatoren ganz

gemächlich eine günstige Konjunktur abwarten, die im Laufe

der Session nothwenhig eintreten muss, und wir haben für

einige Zeit Ruhe. Das wird freilich eine sehr beängstigend

schwüle, widerwärtige Ruhe sein, unerträglicher als die Un¬

ruhe. Hält sich aber Guizot und können sich die Männer der

Bewegung nicht länger mit der Hoffnung schmeicheln, diesen

Granitblock, womit sich die Ordnung barrikadiert hat, end¬

lich hinweggeräumt zu sehen, so dürste wohl die grimmige

Ungeduld sie zu den verzweiflnngsvollsten Versuchen anhetzen.

Die Tage des Julius sind heiß und gefährlich; aber jedes

Schilderheben in der gewaltsamen Weise dürste jetzt kläg¬

licher als je verunglücken. Denn Guizot, im eisernen Selbst-

bewusstsein seines Wollens, wird unerschütterlich seinem Sy¬

stem treu bleiben bis zu dessen letzten Konsequenzen. Ja, er

ist der Mann eines Systems, welches das Resultat seiner

politischen Forschungen ist, und seine Kraft und Größe be¬

steht eben darin, dass er keinen Finger breit davon abweicht.

Unerschrocken und uneigennützig wie der Gedanke, wird er

die Tumultuanten besiegen, die nicht wissen, was sie wollen,

die sich selbst nicht klar sind, oder gar im Trüben zu fischen

gedenken.

„Nur einen Gegner hat Guizot am ernsthaftesten zu



der schrecklichste sein dürste von allen, die bisher

mit dem Bestehenden in die Schranken getreten.

Dieser Antagonist bewahrt noch sein schreckliches

Inkognito und residiert wie ein dürftiger Präten¬

dent in jenem Erdgeschoß der officicllen Gesellschaft,

in jenen Katakomben, wo unter Tod und Verwe¬

sung das neue Leben keimt und knospet. Kommu¬

nismus ist der geheime Name des furchtbaren An-

fürchten; dieser Gegner ist nämlich jener spätere Guizot,

jener Guizot des Kommunismus, der noch nicht hervorge¬

treten ist, aber gewiss einst gewaltig hervortritt und eben¬

falls unerschrocken und uneigennützig sein wird wie der Ge¬

danke; denn wie jener Doktrinär sich mit dem System des

Bourgeoisieregiments, so wird dieser sich mit dem System der

Proletarierherrschaft identificiert haben und der Konsequenz

die Konsequenz entgegensetzen. Es wird ein schauerlicher

Zweikampf sein zc."

In dem Originalmanuskript der „Lutetia" findet sich

gleichfalls diese, nachmals von Heine durchstrichene Stelle.

Doch heißt es dort, statt: „Die Tage des Julius zc." bis

zum Schluss des Absatzes: „Können diese gelingen? Nicht

so bald. Die heutigen Tumultuanten gehören noch zu einer

Schule, deren Schüler sehr lendenlahm zu werden beginnen.

Eine weit gesündere Schule mit ungeschwächten Schülern

dociert den Umsturz unten im Dunkel der Katakomben, wo

unter Tod und Verwesung das neue Leben keimt und

knospet."

Der Herausgeber.



tagonisten, der die Proletarierherrschaft in allen ihren

Konsequenzen dem heutigen Bourgeoisie-Regimente

entgegensetzt. Es wird ein furchtbarer Zweikampf

sein. Wie möchte er enden? Das wissen die Götter

und Göttinnen, denen die Zukunft bekannt ist. Nur ,

so Viel wissen wir: Der Kommunismus, obgleich er

jetzt wenig besprochen wird und in verborgenen

Dachstuben auf seinem elenden Strohlager hinlun¬

gert, so ist er doch der düstre Held, dem eine große,

wenn auch nur vorübergehende Rolle beschieden in

der modernen Tragödie, und der nur des Stich¬

worts harrt, um auf die Bühne zu treten. Wir

dürfen daher diesen Akteur nie aus den Augen ver¬

lieren und wir wollen zuweilen von den geheimen

Proben berichten, worin er sich zu seinem Debüt

vorbereitet. Solche Hindeutungen sind vielleicht wich¬

tiger, als alle Mitthcilungen über Wahlumtricbe,

Parteihader und Kabinettsintrigen.
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XI.II.

Paris, den 12. Juli 1842.

Das Resultat der Wahlen werden Sie aus

den Zeitungen ersehen. Hier in Paris braucht man

nicht erst die Blätter darüber zu konsultieren, es

ist auf allen Gesichtern zu lesen. Gestern sah es

hier sehr schwül aus, und die Gemüther verriethen

eine Aufregung, wie ich sie nur in großen Krisen

bemerkt habe. Die alten wohlbekannten Sturmvögel

rauschten wieder unsichtbar durch die Luft, und die

schläfrigsten Köpfe wurden plötzlich aufgeweckt aus

der zweijährigen Ruhe. Ich gestehe, dass ich selbst,

angeweht von dem furchtbaren Flügelschlag, ein

gewaltiges Herzbeben empfand. Ich fürchte mich

immer im ersten Anfang, wenn ich die Dämonen

der Umwälzung entzügelt sehe; späterhin bin ich

sehr gefasst, und die tollsten Erscheinungen können



mich weder beunruhigen noch überraschen, eben weil

ich sie vorausgesehen. Was wäre das Ende dieser

Bewegung, wozu Paris wieder, wie immer, das

Signal gegeben? Es wäre der Krieg, der gräss-

lichste Zerstörungskrieg, der leider die beiden edel¬

sten Völker der Civilisation in die Arena riefe zu

beider Verderben; ich meine Deutschland und Frank¬

reich. England, die große Wasserschlange, die immer

in ihr ungeheures Wassernest zurückkricchen kann,

und Russland, das in seinen ungeheuren Föhren,

Steppen und Eisgefildcn ebenfalls die sichersten

Verstecke hat, diese beiden können in einem gewöhn¬

lichen politischen Kriege selbst durch die entschie¬

densten Niederlagen nicht ganz zu Grunde gerichtet

Werden^); — aber Deutschland ist in solchen Fällen

") In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet
diese Stelle: „Sie mögen wollen oder nicht, die listige Was¬
serschlange von Albion wird sie schon auf einander Hetzen,
zu eigenem Nutz und Frommen, und der Eisbär des Nor¬

dens wird nachher an den Sterbenden und Verstümmelten
seine Fraßgier stillen. Es mag ihn freilich auch gelüsten, be¬
sagte Schlange ein bisschcn zu würgen und zu beißen, aber

diese wird seinen Tatzen immer entschlüpfen und sich mehr
oder minder verwundet zurückziehen in ihr unerreichbares
Wassernest. Er selber, der Bär, hat eben so sichere Berstecke

im Bereiche seiner ungeheuren Föhren, Eisgefilde und Step¬
pen. England und Rüssland können in einem gewöhnlichen
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weit schlimmer bedroht, und gar Frankreich könnte

in der kläglichsten Weise seine politische Existenz

einbüßen. Doch Das wäre nur der erste Akt des

großen Spcktakelstücks, gleichsam das Vorspiel. Der

zweite Akt ist die europäische, die Welt-Revolution,

der große Zweikampf der Besitzlosen mit der Ari¬

stokratie des Besitzes, und da wird weder von Na¬

tionalität noch von Religion die Rede sein: nur

ein Vaterland wird es geben, nämlich die Erde,

und nur einen Glauben, nämlich das Glück auf

Erden. Werden die religiösen Doktrinen der Ver¬

gangenheit in allen Landen sich zu einem verzweis-

lungsvollen Widerstand erheben, und wird etwa

dieser Versuch den dritten Akt bilden? Wird gar

die alte absolute Tradition nochmals auf die Bühne

treten, aber in einem neuen Kostüm und mit neuen

Stich- und Schlagwörtern? Wie würde dieses Schau¬

spiel schließen? Ich weiß nicht, aber ich denke, dass

man der großen Wasserschlange am Ende das Haupt

zertreten und dem Bären des Nordens das Fell

über die Ohren ziehen wird. Es wird vielleicht

alsdann nur einen Hirten und eine Herde geben,

Völkerkriege selbst durch die entschiedensten Niederlagen nicht
ganz zu Grunde gerichtet werden; aber Deutschland ist in
solchen Fällen rc."

Der Herausgeber.



ein freier Hirt mit einem eisernen Hirtenstabe und

eine gleichgeschorene, gleichblöckende Menschenherde!

Wilde, düstere Zeiten dröhnen heran, und der Pro¬

phet, der eine neue Apokalypse schreiben wollte,

müsstc ganz neue Bestien erfinden, und zwar so

erschreckliche, dass die älteren Zohanncischcn Thier¬

symbole dagegen nur sanfte Täubchcn und Amoretten

wären. Die Götter verhüllen ihr Antlitz aus Mit¬

leid mit den Menschenkindern, ihren langjährigen

Pfleglingen, und vielleicht zugleich auch aus Besorg¬

nis über das eigene Schicksal. Die Zukunft riecht

nach Zuchten, nach Blut, nach Gottlosigkeit und

nach sehr vielen Prügeln. Ich rathe nnsern Enkeln,

mit einer sehr dicken Rückenhaut zur Welt zu kommen.

sHeute ist man schon etwas ruhiger gestimmt,

als gestern. Die Konservativen haben sich vom

ersten Schreck erholt, und die Opposition sieht ein,

dass sie nur an Hoffnungen gewonnen, der Sieg

aber noch im weiten Felde steht. Das Ministerium

kann sich noch immer halten, obgleich mit einer

sehr geringen, beängstigend nothdürftigen Majorität.

Anfangs des nächsten Monats, bei der Präsidenten¬

wahl, wird sich hierüber das Bestimmte ausweisen.

Dass diesmal so viele entschiedene Legitimisten zu

Deputierten gewählt worden, ist vielleicht ein Vor-

thcil der Regierung. Die Radikalen werden durch
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diese neuen Verbündeten moralisch gelähmt, und

das Ministerium erstarkt in der öffentlichen Mei¬

nung, wenn es, um jene legitimistische Opposition

zu bekämpfen, nothwendigcrweisc aus dem alten

Arsenal der Revolution seine Waffen nehmen muss.

Aber die Flamme ist wieder angefacht, angefacht in

Paris, dem Mittelpunkt der Civilisation, dem Feuer¬

herd, der die Funken über die Welt verbreitet. Heute

noch freuen sich die Pariser ihrer That, vielleicht

aber morgen erschrecken sie darüber, und dem Mer¬

muth folgt das Verzagen auf dem Fnße.f



XIUII.

Paris, den 15. Juli 1842.

Meine dunkle Ahnung hat mich leider nicht

getäuscht; die trübe Stimmung, die mich seit eini¬

gen Tagen fast beugte und mein Auge umflorte,

war das Vorgefühl eines Unglücks. Nach dem jauch¬

zenden Übermuth von vorgestern ist gestern ein

Schrecken, eine Bestürzung eingetreten, die unbe¬

schreiblich, und die Pariser gelangen durch einen

unvorhergesehenen Todesfall zur Erkenntnis, wie

wenig die hiesigen Zustände gesichert, und wie ge¬

fährlich jedes Rütteln. Und sie wollten doch nur

ein bisschen rütteln, keineswegs durch allzustarke

Stöße das Staatsgebäude erschüttern. Wäre der

Herzog von Orleans einige Tage früher gestorben,

so hätte Paris keine zwölf Oppositionsdepntiertcn

im Gegensatz zu zwei Konservativen gewählt, und



nicht durch diesen ungeheuren Akt die Bewegung

wieder in Bewegung gesetzt. Dieser Todesfall stellt

alles Bestehende in Frage, und es wird ein Glück

sein, wenn die Anordnung der Regentschaft für

den Fall des Ablebens des jetzigen Königs so bald

als möglich und ohne Störnis von den Kammern

berathen und beschlossen wird. Ich sage von den

Kammern, denn das königliche Hausgesetz ist hier

nicht ausreichend wie in andern Ländern^). Die

Diskussionen über die Regentschaft werden daher

die Kammern zunächst beschäftigen und den Leiden¬

schaften Worte leihen. Und geht auch Alles ruhig

von Statten, so steht uns doch ein provisorisches

Interregnum bevor, das immer ein Missgeschick

und ein ganz besonders schlimmes Missgeschick ist

für ein Land, wo die Verhältnisse noch so wackelig

sind und eben der Stabilität am meisten bedürfen.

Der König soll in seinem Unglück die höchste Cha¬

rakterstärke und Besonnenheit beweisen, obgleich er

schon seit einigen Wochen sehr niedergeschlagen war.

Sein Geist ward in der letzten Zeit durch sonder¬

bare Ahnungen getrübt. Er soll unlängst an Thiers

vor dessen Abreise einen Brief geschrieben haben.

*) Dieser Satz fehlt in der französischen Ausgabe.

Der Herausgeber.



— 64 —

worin er sehr Viel vom Sterben sprach, aber er

pachte gewiss nur an den eigenen Tod. Der ver¬

storbene Herzog von Orleans war allgemein geliebt,

ja angebetet. Die Nachricht seines Todes traf wie

ein Blitz aus Heilerin Himmel, und Betrübnis

herrscht unter allen Volksklassen. Um zwei Uhr

gestern Nachmittag verbreitete sich auf der Börse,

wo die Fonds gleich um drei Franks sielen, ein

dumpfes Unglücksgerücht. Aber Niemand wollte

recht daran glauben. Auch starb der Prinz erst um

vier Uhr, und der Todesnachricht ward bis um

diese Zeit von vielen Seiten widersprochen. Noch

um fünf Uhr bezweifelte man sie. Als aber um

sechs Uhr vor den Theatern ein weißer Papier¬

streif über die Komödienzettel geklebt und Relllche

angekündigt wurde, da merkte Zeder die schreckliche

Wahrheit. Wie sie angetänzelt kamen, die geputzten

Französinnen, und statt des gehofften Schauspiels

nur die verschlossenen Thüren sahen und von dem

Unglück hörten, das bei Neuilly auf dem Weg,

der 1o ollöiniQ cks In rsvolto heißt, passiert war,

da stürzten die Thränen aus manchen schönen Augen,

da war Nichts als ein Schluchzen und Jammern

um den schönen Prinzen, der so hübsch und so

jung dahin sank, eine theure, ritterliche Gestalt,

Franzose im liebenswürdigsten Sinne, in jeder



Beziehung der nationalen Beklagnis würdig. Ja,

er siel in der Blüthe seines Lebens, ein heiterer,

heldenmüthiger Jüngling, und er verblutete so rein,

so unbefleckt, so beglückt, gleichsam unter Blumen,

wie einst Adonis! Wenn er nur nicht gleich nach

seinem Tod in schlechten Versen und in noch schlech¬

terer Lakaienprosa gefeiert wird! Doch Das ist das

Loos des Schönen hier auf Erden. Vielleicht wäh¬

rend der wahrhafteste und stolzeste Schmerz das

französische Volk erfüllt und nicht bloß schöne Frauen-

thränen dem Hingeschiedenen fließen, sondern auch

freie Männerthränen sein Andenken ehren, hält sich

die officiclle Trauer schon etwelche Zwiebeln vor die

Nase, um betrüglich zu flennen, und gar die Narr¬

heit windet schwarze Flöre um die Glöckchen ihrer

Kappe, und wir hören bald das tragikomische Ge¬

klingel. Besonders die larmoyante Faselhanselei, lau¬

warmes Spülicht der Sentimentalität, wird sich bei

dieser Gelegenheit geltend machen. Vielleicht zu dieser

Stunde schon keucht Lafitte nach Neuilly und um¬

armt den König mit deutschester Rührung, und die

ganze Opposition wischt sich das Wasser aus den

Augen. Vielleicht schon in dieser Stunde besteigt

Chateaubriand sein melancholisches Flügelross, seine

gefiederte Rosinante, und schreibt eine hohltönende

Kondolation an die Königin. Widerwärtige Weich-

H-iue's Werke. Bd. X, 5
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lichkcit und Fratze! und der Zwischenraum ist sehr

klein, der hier das Erhabene vom Lächerlichen trennt.

Wie gesagt, vor den Theatern auf den Boulevards

erfuhr man gestern die Gewissheit des betrübsamen

Ereignisses, und hier bildeten sich überall Gruppen

um die Redner, welche die nähern Umstände mit

mehr oder weniger Zuthat und Ausschmückung er¬

zählten. Mancher alte Schwätzer, der sonst nie Zu¬

hörer findet, benutzte diese Gelegenheit, um ein auf¬

merksames Publikum um sich zu versammeln und

die öffentliche Neugier im Interesse seiner Rhetorik

auszubeuten. Da stand ein Kerl vor den Varistss,

der ganz besonders pathetisch deklamierte, wie Thc-

ramen in der Phädra: „II ets.it snr son okis-r"

u. s. w.*). Es hieß allgemein, indem der Prinz

vom Wagen stürzte, sei sein Degen gebrochen und

der obere Stumpf ihm in die Brust gedrungen.

Ein Augenzeuge wollte wissen, dass er noch einige

Worte gesprochen, aber in deutscher Sprache. Übri¬

gens herrschte gestern überall eine leidende Stille,

und auch heute zeigt sich in Paris keine Spur von

Unruhe.

Hier schließt dieser Brief in der französischen Aus¬
gabe. Der Herausgeber.



XI. IV.

Paris, den 19. Juli 1842.

Der verstorbene Herzog von Orleans bleibt
fortwährend das Tagesgespräch.Noch nie hat das
Ableben eines Menschen so allgemeine Trauer er¬
regt. Es ist merkwürdig, dass in Frankreich, wo die
Revolution noch nicht ausgegährt, die Liebe für
einen Fürsten so tief wurzeln und sich so großartig
manifestieren konnte. Nicht bloß die Bourgeoisie, die
alle ihre Hoffnungen in den jungen Prinzen setzte,
sondern auch die untern Volksklassen beklagen sei¬
nen Verlust. Als man das Juliusfest vertagte und
auf der Place de la Concorde die großen Gerüste
abbrach, die zur Illumination dienen sollten, war
es ein herzzerreißender Anblick, wie das Volk sich
aus die niedergerissenen Balken und Bretter setzte
und über den Tod des thcuren Prinzen jammerte.
Eine düstere Betrübnis lag ans allen Gesichtern,

5»
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und der Schmerz Derjenigen, die kein Wort spra¬

chen, war am beredsamsten. Da flössen die red¬

lichsten Thränen, und unter den Weinenden war

gewiss Mancher, der in der Tabagie mit seinem

Republikanismus prahlt. sJa, das Königthum feierte

einen großen Triumph, und zwar auf derselben

Place de la Concorde, wo es einst seine schmäh¬

lichste Niederlage erlitten.s

Aber für Frankreich ist der Tod des jungen

Prinzen ein wirkliches Unglück, und er dürfte we¬

niger Tugenden besessen haben als ihm nachgerühmt

werden, so hätten doch die Franzosen hinlängliche

Ursache zum Weinen, wenn sie an die Zukunft den¬

ken. Die Rcgentschastsfrage beschäftigt schon alle

Köpfe, und leider nicht bloß die gescheiten. Viel

Unsinn wird bereits zu Markte gebracht. Auch die

Arglist weiß hier eine Jdeenverwirrung anzuzetteln,

die sie zu ihren Parteizwecken auszubeuten hofft,

und die in jedem Fall sehr bedenkliche Folgen haben

kann. Genießt der Herzog von Nemours wirklich

die allerhöchste Ungnade des souveränen Volks, wie

smanche Blätter insinuieren und wie von manchen

Leutens mit übertriebenem Eifer behauptet wird?

Ich will nicht darüber urtheilen. Noch weniger will

ich die Gründe seiner Ungnade untersuchen. Das

Vornehme, Feine, Ablehnende, Patricierhafte in der
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Erscheinung des Prinzen ist wohl der eigentliche

Anklagepunkt. Das Aussehen des Orleans war edel,

das Aussehen des Nemours ist adlig. Und selbst

wenn das Äußere dem Innern entspräche, wäre der

Prinz desshalb nicht minder geeignet, einige Zeit

als Gonfaloniere der Demokratie derselben die besten

Dienste zu leisten, da dieses Amt durch die Macht

der Verhältnisse ihm die größte Verleugnung der

Privatgesühle geböte; denn sein verhasstes Haupt

stünde hier auf dem Spiele-). Ich bin sogar über¬

zeugt, die Interessen der Demokratie sind weit min¬

der gefährdet durch einen Regenten, dem man wenig

traut und den man beständig kontroliert, als durch

einen jener Günstlinge des Volks, denen man sich

mit blinder Vorliebe hingiebt und die am Ende

doch nur Menschen sind, wandelbare Geschöpfe, un¬

terworfen den Veränderungsgesetzen der Zeit und

der eigenen Natur. Wie viele populäre Kronprinzen

haben wir unbeliebt enden sehen! Wie grauenhaft

wetterwendisch zeigte sich das Volk in Bezug auf die

ehemaligen Lieblinge! Die französische Geschichte ist

besonders reich an betrübenden Beispielen. Mit wel-

") „denn sein verhasstes und verdächtiges Haupt wäre

mmer den schlimmsten Beargwöhnungen ausgesetzt." schließt

dieser Satz in der französischen Ausgabe.

Der Herausgeber.



chcm Frcudejauchzcn umjubcltc das Volk dcn jungen

Ludwig XIV. — mit thränenlosem Kaltsinn sah

es dcn Greis begraben. Ludwig XV. hieß mit Recht

1k Izisn-nims, und mit wahrer Affenliebe huldigten

ihm die Franzosen im Anfang; als er starb, lachte

man und pfiff man Schelmenlicder — man freute

sich über seinen Tod. Seinem Nachfolger Ludwig

XVI. ging es noch schlimmer, und er, der als

Kronprinz fast angebetet wurde und der im Beginn

seiner Regierung für das Muster aller Vollkom¬

menheit galt, er ward von seinem Volke persönlich

misshandelt, und sein Leben ward sogar verkürzt

in der bekannten majestätsverbrccherischen Weise, aus

der Place de la Concorde. Der Letzte dieser Linie,

Karl X., war Nichts weniger als unpopulär, als

er ans den Thron stieg, und das Volk begrüßte ihn

damals mit unbeschreiblicher Begeisterung; einige

Jahre später ward er zum Lande hinaus eskortiert,

und er starb dcn harten Tod des Exils. Der So¬

lonische Spruch, dass man Niemand vor seinem

Ende glücklich preisen möge, gilt ganz besonders

von dcn Königen von Frankreich. Lasst uns daher

den Tod des Herzogs von Orleans nicht desshalb

beweinen, weil er vom Volke so sehr geliebt ward

und demselben eine so schöne Zukunft versprach,

sondern weil er als Mensch unsere Thränen ver-



diente. Lasst uns auch nicht so sehr jammern über

die sogenannte ruhmlose Art, über das banal Zu¬

fällige seines Endes. Es ist besser, dass sein Haupt

gegen einen harmlosen Stein zerschellte, als dass

die Kugel eines Franzosen oder eines Deutschen

ihm den Tod gab. Der Prinz hatte eine Vorahnung

seines frühen Sterbens, meinte aber, dass er im

Kriege oder in einer Emcute fallen würde. Bei sei¬

nem ritterlichen Muthe, der jeder Gefahr trotzte,

war Dergleichen sehr wahrscheinlich sAbcr die gü¬

tigen Götter haben anders beschlossen. Sie wollten,

dass der künftige König von Frankreich mit reiner

Liebe an seinem Volke hängen könne und auch nicht

die Landsleute seiner Mutter zu hassen brauche;

es war weder die Hand eines Franzosen noch eines

Deutschen, die das Blut seines Vaters vergossen.

Ein milder Trost liegt in diesem Gedanken.j —

Der königliche Dulder, Ludwig Philipp, benimmt

sich mit einer Fassung, die Jeden mit Ehrfurcht

erfüllt. Im Unglück zeigt er die wahre Größe. Sein

Herz verblutet in namenlosem Kummer, aber sein

Geist bleibt ungebeugt, und er arbeitet Tag und

Nacht. Nie hat man den Werth seiner Erhaltung

tiefer gefühlt, als eben jetzt, wo die Ruhe der Welt

von seinem Leben abhängt. Kämpfe tapfer, ver¬

wundeter Fricdenshcld!



XI. V.

Paris, dcn 26. Juli 1842.

Die Thronrede ist kurz und einfach. Sic sagt

das Wichtigste in der würdigsten Weise. Der König

hat sie selbst vcrfasst. Sein Schmerz zeigt sich in

einer puritanischen, ich möchte fast sagen republi¬

kanischen Prunklosigkeit. Er, der sonst so redselig,

ist seitdem sehr wortkarg geworden. Das schwei¬

gende Empfangen in den Tuilerien vor einigen

Tagen hatte etwas ungemein Trübsinniges, beinahe

Geisterhaftes; ohne eine Silbe zu sprechen, gingen

über tausend Menschen bei dem König vorüber, der

stumm und leidend sie ansah. Es heißt, dass in

Notrc-Dame das angekündigte Requiem nicht statt¬

finde; der König will bei dem Begräbnis seines

Sohnes keine Musik; Musik erinnere allzu sehr an

Spiel und Fest. — Sein Wunsch, die Regentschaft

auf seinen Sohn übertragen zu sehen und nicht aus

seine Schwiegertochter, ist in der Adresse hinlänglich

angedeutet. Dieser Wunsch wird wenig Widerrede
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finden, und Nemours wird Regent, obgleich dieses

Amt der schönen und geistreichen Herzogin gebührt,

die, ein Muster von weiblicher Vollkommenheit, ihres

verstorbenen Gemahles so würdig war"). Gestern

sagte man, der König werde seinen Enkel, den Gra¬

fen von Paris, in die Deputicrtenkammer mitbringen.

Viele wünschten es, und die Scene wäre gewiss sehr

rührend gewesen. Aber der König vermeidet jetzt,

wie gesagt, Alles, was an das Pathos der Fcudal-

monarchie erinnert. — Über Ludwig Philipp's Ab¬

neigung gegen Weiberregentschastcn sind viele Äuße¬

rungen ins Publikum gedrungen, sdas ihm vollkom¬

men Recht gicbt. Schon zur Blüthezcit Christinens

in Spanien behauptete er, dass diese Regentschaft

kein gutes Ende nehmen werde.) Der dümmste Mann,

soll er gesagt haben, werde immer ein besserer Re¬

gent sein, als die klügste Frau. Hat er desshalb

dem Nemours den Vorzug gegeben vor der klugen

Helene?

-) In der Augsbnrger Allgemeinen Zeitung lautet der

obige Satz: „Dieser Wunsch wird gar keine Widerrede fin¬
den, und die Opposition denkt zu Patriotisch, als dass sie die

Existenzfragen Frankreichs in ihre Parteiinteressen verwickeln
und somit das Vaterland in die entsetzlichsten Gefahren

stürzen würde. Nemours wird Regent."
Der Heransgeber.



XI. VI,

Paris, den 29. Juli 1842.

Der Gemeinderath von Paris hat beschlossen,

das Elephantenmodell, das auf dem Bastillenplatz

steht, nicht zu zerstören, wie man anfangs beab¬

sichtigte, sondern zu einem Gusse in Erz zu benützen

und das hervorgehende Monument am Eingänge

der Barriöre du Tröne aufzustellen. Über diesen

Municipalbeschluss spricht das Volk der Faubourgs

Saint-Antoine und Saint-Marceau fast eben so

Viel, wie die höhern Klassen über die Rcgentschafts-

srage. Jener kolossale Elephant von Gips, welcher

schon zur Kaiserzeit aufgestellt ward, sollte später

als Modell des Denkmals dienen, das man der

Zuliusrevolntion auf dem Bastillenplatze zu widmen

gedachte. Seitdem ward man andern Sinnes, und

man errichtete zur Verherrlichung jenes glorreichen



Ereignisses die große Juliussäulc. Aber die Fort¬

räumung des Stephanien erregte große Besorgnisse.

Es ging nämlich unter dem Volk das unheimliche

Gerücht von einer ungeheuren Anzahl Ratten, die

sich im Innern des Stephanien eingenistet hatten,

und es sei zu befürchten, dass, wenn man die große

Gipsbestie niederreiße, eine Legion von kleinen, aber

sehr gefährlichen Scheusalen zum Vorschein käme,

die sich über die Faubourgs Saint-Antoine und

Saint-Marceau verbreiten würden. Alle Unterröcke

zitterten bei dem Gedanken an solche Gefahr, und

sogar die Männer ergriff eine unheimliche Furcht

vor der Invasion jener langgeschwänzten Gäste. Es

wurden dem Magistrate die unterthänigstcn Vor¬

stellungen gemacht, und in Folge derselben vertagte

man das Niederreißen des großen Gipselephanten,

der seitdem jahrelang auf dem Baftillenplatze stehen

blieb. Sonderbares Land! wo trotz der allgemeinen

Zerstörungssucht sich dennoch manche Dinge erhalten,

da man allgemein die schlimmeren Dinge fürchtet,

die an ihre Stelle treten könnten! Wie gern wür¬

den sie den Ludwig Philipp niederreißen, diesen

großen klugen Elephanten, aber sie fürchten Seine

Majestät den souveränen Rattenkönig, das tausend¬

köpfige Ungethüm, das alsdann zur Regierung käme,

und selbst die adligen und geistlichen Feinde der



Bourgeoisie, die nicht eben mit Blindheit geschlagen

sind, suchen aus diesem Grunde den Juliusthron

zu erhalten; nur die ganz Beschränkten, die Spieler

und Falschspieler unter den Aristokraten und Kleri¬

kalen, sind Pessimisten und spekulieren auf die Re¬

publik oder vielmehr auf das Chaos, das unmittel¬

bar nach der Republik eintreten dürfte.

Die Bourgeoisie selbst ist ebenfalls vom Dä¬

mon der Zcrstörcns besessen, und wenn sie auch die

Republik nicht eben fürchtet, so hat sie doch eine

instinktmäßigc Angst vor dem Kommunismus, vor

jenen düstcrn Gesellen, die wie Ratten aus den

Trümmern des jetzigen Regiments hcrvorstürzcn

würden. Ja, vor einer Republik von der frühem

Sorte, selbst vor ein bisschen RobespierriSmus, hätte

die französische Bourgeoisie keine Furcht, und sie

würde sich leicht mit dieser Regierungsform aus¬

söhnen und ruhig auf die Wache ziehen und die

Tuilcrien beschützen, gleichviel ob hier ein Ludwig

Philipp oder ein Lomits än salnt ^nlolio residiert;

denn die Bourgeoisie will vor Allem Ordnung und

Schutz der bestehenden Eigenthumsrcchte, — Be¬

gehrnisse, die eine Republik eben so gut wie das

Königthum gewähren kann. Aber diese Bontiquiers

ahnen, wie gesagt, instinktmäßig, dass die Republik

heut zu Tage nicht mehr die Principicn der neun-



ziger Jahre vertreten möchte, sondern nur die Form

wäre, worin sich eine neue, unerhörte Proletarier-

Herrschaft mit allen Glaubenssätzen der Güterge¬

meinschaft geltend machen würde. Sie sind Kon¬

servative durch äußere Notwendigkeit, nicht durch

imiern Trieb, und die Furcht ist hier die Stütze

aller Dinge.

Wird diese Furcht noch aus lange Zeit vor¬

halten? Wird nicht eines frühen Morgens der na¬

tionale Leichtsinn die Köpfe ergreifen und selbst die

Ängstlichen in den Strudel der Revolution fort¬

reißen? Ich weiß es nicht, aber es ist möglich, und

die Wahlrcsultate zu Paris sind sogar ein Merk¬

mal, dass es wahrscheinlich ist. Die Franzosen haben

ein kurzes Gedächtnis und vergessen sogar ihre ge¬

rechtesten Befürchtungen. Desshalb treten sie so oft

ans als Akteure, ja als Hauptakteurc, in der Unge¬

heuern Tragödie, die der liebe Gott auf der Erde

aufführen lässt. Andere Völker erleben ihre große

Bcwcgungsperiode, ihre Geschichte, nur in der Ju¬

gend, wenn sie nämlich ohne Erfahrung sich in die

That stürzen; denn später im reifcrn Alter hält

das Nachdenken und das Abwägen der Folgen die

Völker, wie die Individuen, vom raschen Handeln

zurück, und nur die äußere Roth, nicht die eigene

Willensfreude, treibt diese Völker in die Arena der



Weltgeschichte. Aber die Franzosen behalten immer

den Leichtsinn der Jugend, nnd so Viel sie auch

gestern gethan und gelitten, sie denken heute nicht

mehr daran, die Vergangenheit erlöscht in ihrem

Gedächtnis, und der neue Morgen treibt sie zu

neuem Thun und neuem Leiden. Sie wollen nicht

alt werden, und sie glauben sich vielleicht die Ju¬

gend selbst zu erhalten, wenn sie nicht ablassen von

jugendlicher Bethörung, jugendlicher Sorglosigkeit

und jugendlicher Großmuth! Ja, Großmuth, eine

fast kindische Güte im Verzeihen, bildet einen Grund¬

zug des Charakters der Franzosen; aber ich kann

nicht umhin zu bemerken, dass diese Tugend mit

ihren Gebrechen aus demselben Born, der Vergeß¬

lichkeit, hervorquillt. Der Begriff „Verzeihen" ent¬

spricht bei diesem Volke wirklich dem Worte „Ver¬

gessen," dem Vergessen der Beleidigung. Wäre

Dies nicht der Fall, es gäbe täglich Mord und

Todtschlag in Paris, wo bei jedem Schritte sich

Menschen begegnen, zwischen denen eine Blutschuld

existiert. sVor einigen Wochen sah ich einen alten

Mann über die Boulevards gehen, dessen sorglose

Physiognomie mir auffiel. „Wissen Sie, wer Das

ist?" sprach zu mir mein Begleiter; „Das ist Mon¬

sieur de Polignac, Derselbe, der am Tode so vieler

Tausende von Parisern Schuld ist und auch mir



einen Vater und einen Bruder gekostet! Vor zwölf

Jahren hätte ihn das Volk in der ersten Wuth gern

zerrissen, aber jetzt kann er hier ruhig ans dem Bou¬

levard herumgehen.")

Diese charakteristische Gutmiithigkeit der Fran¬

zosen äußert sich in diesem Augenblick ganz beson¬

ders in Bezug auf Ludwig Philipp, und seine ärg¬

sten Feinde im Volk, mit Ausnahme der Karlistcn,

offenbaren eine rührende Thcilnahmc an seinem häus¬

lichen Unglück. sDie Abtrünnigen haben ihm wie¬

der ihre Sympathien zugewendet, nnds ich möchte

behaupten, der König ist jetzt wieder sganzs populär.

Als ich gestern vor Notre Dame die Vorbereitungen

zur Leichenfeier betrachtete und dem Gespräch der

Kurzjacken zuhörte, die dort versammelt standen,

vernahm ich unter andern die naive Äußerung: der

König könne jetzt ruhig in Paris spazieren gehen,

und es werde Niemand auf ihn schießen. (Welche

Popularität!) Der Tod des Herzogs von Orleans,

der allgemein geliebt war, hat seinem Vater die

störrigstcn Herzen wiedergewonnen, und die Ehe

zwischen König und Volk ist durch das gemein¬

schaftliche Unglück gleichsam aufs neue eingesegnet

worden. Aber wie lange werden die schwarzen Flit¬

terwochen dauern?



XllVII.

Paris, den 17. September 1842.

Nach einer vierwöchentlichen Reise bin ich seit

gestern wieder hier, und ich gestehe, das Herz jauchzte

mir in der Brust, als der Postwagen über das. ge¬

liebte Pflaster der Boulevards dahinrollte, als ich

dem ersten Putzladen mit lächelnden Grisettengesichtcrn

vorüberfuhr, als ich das Glockengeläutc der Coco-

Verkäufer vernahm, als die holdselige civilisierte Luft

von Paris mich wieder anwehte. Es wurde mir fast

glücklich zu Muth, und den ersten Nationalgardisten,

der mir begegnete, hätte ich umarmen können; sein

zahmes, gntmüthigeS Gesicht grüßte so witzig hervor

unter der wilden rauhen Bärenmütze, und sein Ba¬

jonett hatte wirklich etwas Intelligentes, wodurch

es sich von den Bajonetten anderer Korporationen

so beruhigend unterscheidet. Warum aber war die



Freude bei meiner Rückkehr nach Paris diesmal
so überschwänglich, dass es mich fast bedünkte, als
beträte ich den süßen Boden der Heimat, als hörte
ich wieder die Laute des Vaterlandes? Warum übt
Paris einen solchen Zauber auf Fremde, die in sei¬
nem Weichbildeinige Jahre verlebt? Viele wackere
Landsleute, die hier sesshaft, behaupten, an keinem
Ort der Welt könne der Deutsche sich heimischer
fühlen als eben in Paris, und Frankreich selbst
sei am Ende unserm Herzen nichts Anderes, als
ein französisches Deutschland.

Aber diesmal ist meine Freude bei der Rück¬
kehr doppelt groß — ich komme aus England. Ja,
aus England, obgleich ich nicht den Kanal durch¬
schiffte. Ich verweilte nämlich während vier Wo¬
chen in Boulogne-sur-mer, und Das ist bereits eine
englische Stadt. Man sieht dort Nichts als Englän¬
der und hört dort Nichts als Englisch von Morgens
bis Abends, ach, sogar des Nachts, wenn man das
Unglück hat, Wandnachbarn zu besitzen, die bis tief
in die Nacht bei Thee und Grog politisieren! Wäh¬
rend vier Wochen hörte ich Nichts als jene Zischlaute
des Egoismus, der sich in jeder Silbe, in jeder
Betonung ausspricht. Es ist gewiss eine schreckliche
Ungerechtigkeit, über ein ganzes Volk das Verdam-
mungsurtheil auszusprechen. Doch in Betreff der
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Engländer könnte mich der augenblickliche Unmuth

zu Dergleichen verleiten, und beim Anblick der Masse

vergesse ich leicht die vielen wackern und edlen Män¬

ner, die sich durch Geist und Freiheitsliebe ausge¬

zeichnet. Aber Diese, namentlich die brittischen Dich¬

ter, stachen immer desto greller ab von dem übrigen

Volk, sie waren isolierte Märtyrer ihrer nationalen

Verhältnisse, und dann gehören große Genies nicht

ihrem partikulären Geburtslande, kaum gehören sie

dieser Erde, der Schädclstätte ihres Leidens. Die

Masse, die Stock-Engländer — Gott verzeih' mir

die Sünde! — sind mir in tiefster Seele zuwider,

und manchmal betrachte ich sie gar nicht als meine

Mitmenschen, sondern ich halte sie für leidige Au¬

tomaten, für Maschinen, deren inwendige Trieb¬

feder der Egoismus. Es will mich dann bcdünkcn,

als hörte ich das schnurrende Räderwerk, womit

sie denken, fühlen, rechnen, verdauen und beten —

ihr Beten, ihr mechanisches anglikanisches Kirchen¬

gehen mit dem vergoldeten Gebetbuch unterm Arm,

ihre blöde langweilige Sonntagsseier, ihr linkisches

Frömmeln ist mir am widerwärtigsten; ich bin fest

überzeugt, ein fluchender Franzose ist ein angeneh¬

meres Schauspiel für die Gottheit, als ein betender

Engländer! Zu andern Zeiten kommen diese Stock-

Engländer mir vor wie ein öder Spuk, und weit
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unheimlicher, als die bleichen Schatten der mitter¬
nächtlichen Geisterstunde, sind mir jene vierschrötigen,
rothbäckigen Gespenster, die schwitzend im grellen
Sonnenlicht umhcrwandeln. Dabei der totale Man¬
gel an Höflichkeit. Mit ihren eckigen Gliedmaßen,
mit ihren steifen Ellenbogen stoßen sie überall an,
und ohne sich zu entschuldigen durch ein artiges
Wort. Wie müssen diese rothhaarigen Barbaren, die
blutiges Fleisch fressen, erst jenen Chinesen verhasst
sein, denen die Höflichkeit angeboren, und die, wie
bekannt ist, zwei Drittel ihrer Tageszeit mit der
Ausübung dieser Nationaltugend verknixen und ver-
bücklingen!

Ich gestehe es, ich bin nicht ganz unparteiisch,
wenn ich von Engländern rede, und mein Miss-
urtheil, meine Abneigung, wurzelt vielleicht in den
Besorgnissen ob der eigenen Wohlfahrt, ob der glück¬
lichen Friedensruhe des deutschen Vaterlandes. Seit¬
dem ich nämlich tief begriffen habe, welcher schnöde
Egoismus auch in ihrer Politik waltet, erfüllen mich
diese Engländer mit einer grenzenlosen, grauenhaften
Furcht. Ich hege den besten Respekt vor ihrer ma¬
teriellen Obmacht; sie haben sehr Viel von jener
brutalen Energie, womit die Römer die Welt un¬
terdrückt, aber sie vereinigen mit der römischen
Wolssgier auch die Schlangenlist Karthago's. Gegen

k-
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Elftere haben wir gute und sogar erprobte Waffen,
aber gegen die meuchlerischen Ränke jener Punier
der Nordsee sind wir wehrlos. Und jetzt ist England
gefährlicher als je, jetzt wo seine merkantilischen In¬
teressen unterliegen — es giebt in der ganzen Schöp¬
fung kein so hartherziges Geschöpf, wie ein Krä¬
mer, dessen Handel ins Stocken gcrathcn, dem seine
Kunden abtrünnig werden und dessen Waarenlager
keinen Absatz mehr findet.

Wie wird England sich aus solcher Geschäfts¬
krisis retten? Ich weiß nicht, wie die Frage der
Fabrikarbeiter gelöst werden kann; aber ich weiß,
dass die Politik des modernen Karthago's nicht sehr
wählig in ihren Mitteln ist. Ein europäischer Krieg
wird dieser Selbstsucht vielleicht zuletzt als das ge¬
eignetste Mittel erscheinen, um dem innern Gebreste
einige Ableitung nach außen zu bereiten. Die eng¬
lische Oligarchie spekuliert alsdann zunächst auf den
Säckel des Mittelstandes, dessen Reichthnm in der
That kolossal ist und zur Besoldung und Beschwich¬
tigung der unteren Klassen hinlänglich ausgebeutet
werden dürfte. Wie groß auch ihre Ausgaben für
indische und chinesische Expeditionen, wie groß auch
ihre financielle Roth, wird doch die englische Re¬
gierung jetzt den pekuniären Aufwand steigern, wenn
es ihre Zwecke fördert. Je größer das heimische
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Deficit, desto reichlicher wird im Ausland das eng¬
lische Gold ausgestreut werden; England ist ein
Kaufmann, der sich in bankerottem Zustand befin¬
det, und ans Verzweiflung ein Verschwender wird,
oder vielmehr kein Geldopfer scheut, um sich mo¬
mentan zu halten. Und man kann mit Geld schon
Etwas ausrichten auf dieser Erde, besonders seit
Jeder die Seligkeit hier unten sucht. Man hat kei¬
nen Begriff davon, wie England jährlich die unge¬
heuersten Summen ausgiebt bloß zur Besoldung
seiner ausländischenAgenten, deren Instruktionen
alle für den Fall eines europäischen Krieges be¬
rechnet sind, und wie wieder diese englischen Agenten
die heterogensten Talente, Tugenden und Laster im
Ausland für ihre Zwecke zu gewinnen wissen.

Wenn wir Dergleichen bedenken, wenn wir
zur Einsicht gelangen, dass nicht an der Seine,
aus Begeisterung für eine Idee und auf öffent¬
lichem Marktplatz, die Ruhe Europa's am furcht¬
barsten gestört werden dürfte, sondern an der Themse,
in den verschwiegenenGemächern des Foreign Office,
in Folge des rohen Hungerschreies englischer Fa¬
brikarbeiter; wenn wir Dieses bedenken, so müssen
wir dorthin manchmal unser Auge richten und nächst
der Persönlichkeit der Regierenden auch die andrän¬
gende Roth der untern Klaffen beobachten. sDics
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aber ist keine Kleinigkeit, und es gehört dazu eine
Anschauung, die man nur jenseits des Kanals, auf
dem Schauplatz selbst, gewinnen kann. Was ich
heute beiläufig mittheile, ist Nichts als flüchtige
Andeutung, nothdürftiges Auffassen von Tischreden
und Theegesprächen, die ich zu Boulogne unwill¬
kürlich anhören muffte, die aber vielleicht nicht
gänzlich ohne Werth waren, da jeder Engländer
mit der Politik seines Landes vertraut ist und in
einem Wust von langweiligen Details immer einige
mehr oder minder bedeutsame Dinge zu Markte
bringt. Ich bediente mich eben des Ausdrucks „die
Politik seines Landes;" diese ist bei den Engländern
nichts Anderes, als eine Masse von Ansichten über
die materiellen Interessen Englands und ein rich¬
tiges Abwägen der ausländischen Zustände, in wie
weit sie für Englands Wohl und Handel schädlich
oder heilsam sein können. Es ist merkwürdig,wie
sie Alle, vom Premierminister bis zum geringsten
Flickschneider, hierüber die genauesten Notizen im
Kopf tragen und bei jedem Tagesereignis gleich
herausfinden, was England dabei zu gewinnen
oder zu verlieren hat, welcher Nutzen oder welcher
Schaden für das liebe England daraus entstehen
kann. Hier ist der Instinkt ihres Egoismus wahr¬
haft bewunderungswürdig. Sie unterscheiden sich



hierdurch sehr auffallend von den Franzosen, die
selten übereinstimmen in ihren Ansichten über die
materiellen Interessen ihres Landes, im Reiche der
Thatsachen eine brillante Unwissenheit verrathen,
und immer nur mit Ideen beschäftigt sind und nur
über Ideen diskutieren. Französische Politiker, die
eine englische Positivität mit französischem Idealis¬
mus vereinigen, sind sehr selten. Guizot ragt in
dieser Beziehung am glorreichsten hervor. Die Eng¬
länder, die ich über Guizot reden hörte, verriethen
keineswegs eine so große Sympathie für ihn, wie
man gewöhnlich glaubt; im Gegentheil, sie behaup¬
teten, jeder andere Minister würde ihnen weniger
Respekt, aber w^it mehr materielle Vortheile ange-
deihen lassen, und nur über seine Größe als Staats¬
mann sprachen sie mit unparteiischer Verehrung.
Sie rühmten seine oonsistsne/ und verglichen ihn
gewöhnlich mit Sir Robert Peel, den aber Guizot
nach meiner Ansicht himmelhoch überflügelt, eben
weil ihm nicht bloß alles thatsächlichc Wissen zu
Gebot steht, sondern weil er auch Ideen im Haupt
trägt — Ideen, wovon der Engländer keine Ahnung
hat. Ja, er hat von Dergleichen keine Ahnung,
und Das ist das Unglück Englands; denn nur
Ideen können hier retten, wie in allen verzweiflungs¬
schweren Fällen. Wie jämmerlich muffte Peel in
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einer merkwürdigen Rede beim Schluss des Par¬

laments seine Unmacht eingestehen^

Die gesteigerte Noth der untern Volksklassen

ist ein Gebreste, das die unwissenden Feldscherer

durch Aderlässe zu heben glauben, aber ein solches

Blutvergießen wird eine Verschlimmerung hervor¬

bringen. Nicht von außen, durch die Lanzette, nein,

nur von innen heraus, durch geistige Medikamente,

kann der sieche Staatskörper geheilt werden. Nur

sociale Ideen könnten hier eine Rettung aus der

verhängnisvollsten Noth herbeiführen, aber, um mit

Saint-Simon zu reden, auf allen Werften Eng¬

lands giebt es keine einzige große Idee; Nichts als

Dampfmaschinen und Hunger. Jetzt ist freilich der

Aufruhr unterdrückt, aber durch öftere Ausbrüche

kann es wohl dahin kommen, dass die englischen

Fabrikarbeiter, die nur Baum- und Schafwolle zu

verarbeiten wissen, sich auch ein bisschen in Menschen¬

fleisch versuchen und sich die nöthigen Handgriffe

aneignen, und endlich dieses blutige Gewerbe ebenso

muthvoll ausüben, wie ihre Kollegen, die Ouvriers

zu Lyon und Paris, und dann dürste es sich endlich

ereignen, dass der Bcsieger Napoleon's, der Fcld-

marschall Mylord Wellington, der jetzt wieder sein

Obcrschcrgenamt angetreten hat, mitten in London

sein Waterloo fände. In gleicher Weise möchte leicht



der Fall eintreten, dass seine Myrmidonen ihrem
Meister den Gehorsam aufkündigten.Es zeigen sich
schon jetzt sehr bedenkliche Symptome solcher Ge¬
sinnung bei dem englischen Militär, und in diesem
Augenblick sitzen fünfzig Soldaten im Towergefäng¬
nis zu London, welche sich geweigert hatten, auf
das Volk zu schießen. Es ist kaum glaublich, und
es ist dennoch wahr, dass englische Rothröcke nicht
dem Befehl ihrer Officierc, sondern der Stimme
der Menschlichkeitgehorchten und jener Peitsche ver¬
gaßen, welche die Katze mit neun Schwänzen (tlls
oat ock INNS tails) heißt und mitten in der stolzen
Hauptstadt der englischen Freiheit ihren Helden¬
rücken beständig bedroht — die Knute Großbri¬
tanniens! Es ist herzzerreißend,wenn man liest,
wie die Weiber weinend den Soldaten entgegen¬
traten und ihnen zuriefen: „Wir brauchen keine
Kugeln, wir brauchen Brot." Die Männer kreuzten
ergebungsvoll die Arme und sprachen: „Den Hun¬
ger müsst ihr todtschießen, nicht uns und unsere
Kinder." Der gewöhnliche Schrei war: „Schießt
nicht, wir sind ja Alle Brüder!"

Solche Berufung auf die Fraternität mahnt
mich an die französischen Kommunisten, bei denen
ich ähnliche Redeweisen zuweilen vernahm. Diese
Redeweisen,wie ich besonders in Lyon bemerkte,



warm durchaus nicht auffallend oder stark gefärbt,
weder pikant noch originell; im Gegmtheil, es waren
die abgedroschensten, plattesten Gcmcinsprüche, welche
der Tross der Kommunisten im Munde führte. Aber
die Macht ihrer Propaganda besteht nicht sowohl
in einem gut formulierten Prospektus von bestimm¬
ten Beklagnissen und bestimmten Forderungen, son¬
dern in einem tieswehmüthigen und fast sympathe¬
tisch wirkenden Ton, womit sie die banalsten Dinge
äußern, z. B. „Wir sind alle Brüder" u. s. w.
Der Ton und allenfalls ein geheimer Händedruck
bilden alsdann den Kommentar zu diesen Worten
und verleihen ihnen ihre welterschütternde Bedeu¬
tung. Die französischen Kommunisten stehen über¬
haupt auf demselben Standpunkt mit den englischen
Fabrikarbeitern, nur dass der Franzose mehr von
einer Idee, der Engländer hingegen ganz und gar
vom Hunger getrieben wird.

Der Aufruhr in England ist für den Augen¬
blick gestillt, aber nur für den Augenblick; er ist
bloß vertagt, er wird mit jedesmal gesteigerter
Macht aufs Neue ausbrechen, und um so gefähr¬
licher, da er immer die rechte Stunde abwarten
kann. Wie aus vielen Anzeichen einleuchtet, ist der
Widerstand der Fabrikarbeiter jetzt eben so praktisch
organisiert, wie einst der Widerstand der irischen



Katholiken. Die Chartisten haben diese drohende

Macht in ihr Interesse zu ziehen und einigermaßen

zu disciplinicren gcwusst, und ihre Verbindung mit

den unzufriedenen Fabrikarbeitern ist vielleicht die

wichtigste Erscheinung der Gegenwart. Diese Ver¬

bindung entstand auf sehr einfachem Wege, sie war

eine natürliche, obgleich die Chartisten sich gern mit

einem bestimmten Programm als eine rein politische

Partei präsentieren, und die Fabrikarbeiter, wie

ich schon oben erwähnt, nur arme Taglöhner sind,

die vor Hunger kaum sprechen können und, gleich¬

gültig gegen alle Regierungsform, nur das liebe

Brot verlangen. Aber das Wort meldet selten den

innern Herzensgedanken einer Partei, es ist nur

ein äußerliches Erkennungszeichen, gleichsam die ge¬

sprochene Kokarde; der Chartist, der sich auf die

politische Frage zu beschränken vorgiebt, hegt Wün¬

sche im Gemüthe, die mit den vagsten Gefühlen

jener hungrigen Handwerker tief übereinstimmen,

und Diese können ihrerseits immerhin das Pro¬

gramm der Chartisten zu ihrem Feldgeschrci wählen,

ohne ihre Zwecke zu verabsäumen. Die Chartisten

nämlich verlangen erstens, dass das Parlament nur

aus einer Kammer bestehe und durch alljährliche

Wahlen erneuert werde; zweitens, dass durch ge¬

heimes Votieren die Unabhängigkeit der Wähler



sicher gestellt werde; endlich, dass jeder geborne

Engländer, der ins Mannesalter getreten, Wähler

und wählbar sei. Davon können wir noch immer

nicht essen, sagten die nothleidenden Arbeiter, von Ge¬

setzbüchern eben so wenig wie von Kochbüchern wird

der Mensch satt, uns hungert. „Wartet nur," ent¬

gegnen die Chartisten, „bis jetzt saßen im Parla¬

ment nnr die Reichen, und Diese sorgten nur für die

Interessen ihrer eignen Besitztümer; durch das

neue Wahlgesetz, durch die Charte, werden aber

auch die Handwerker oder ihre Vertreter ins Par¬

lament kommen, und da wird es sich wohl aus¬

weisen, dass die Arbeit eben so gut wie jeder andere

Besitz ein Eigentumsrecht in Anspruch nehmen kann,

und es einem Fabrikherrn eben so wenig erlaubt

sein dürfte, den Taglohn des Arbeiters nach Will¬

kür herabzusetzen, wie es ihm nicht erlaubt ist, das

Mobiliar- oder Immobiliarvermögen seines Nach¬

barn zu beeinträchtigen. Die Arbeit ist das Eigen¬

thum des Volks, und die daraus entspringenden

Eigenthumsrechte sollen durch das regenerierte Par¬

lament sanktioniert und geschützt werden." Ein

Schritt weiter, und diese Leute sagen, die Arbeit

sei das Recht des Volks; und da dieses Recht auch

die Berechtigung zu einem unbedinglichcn Arbeits¬

löhne zur Folge Hütte, so führt der Chartismus,



wo nicht zur Gütergemeinschaft,doch gewiss zur
Erschütterung der bisherigen Eigenthumsidcc, des
Grundpfeilers der heutigen Gesellschaft, und in jenen
chartistischcn Anfängen läge, in ihre Konsequenzen
verfolgt, eine sociale Umwälzung, wogegen die fran¬
zösische Revolutionals sehr zahm und bescheiden
erscheinen dürfte.

Hier offenbart sich wieder die Hypokrisie und'
der praktische Sinn der Engländer, im Gegensatz
zu den Franzosen: — die Chartisten verbergen unter
legalen Formen ihren Tcrrorismus, während die
Kommunisten ihn freimüthig und unumwunden aus¬
sprechen. Letztere tragen freilich noch einige Scheu,
die letzten Konsequenzen ihres Princips beim rechten
Namen zu nennen, und diskutiert man mit ihren
Häuptlingen, so vcrtheidigcn sich Diese gegen den
Vorwurf, als wollten sie das Eigcnthumabschaffen,
und sie behaupten dann, sie wollten im Gegentheil
das Eigenthum auf eine breitere Basis etablieren,
sie wollten ihm eine umfassendere Organisation ver¬
leihen. Du lieber Himmel, ich fürchte, das Eigen¬
thum würde durch den Eifer solcher Organisatoren
sehr in die Krümpe gehen, und es würde am Ende
Nichts als die breite Basis übrig bleiben. „Ich will
dir die Wahrheit gestehen," sagte mir jüngst ein
kommunistischerFreund, „das Eigenthum wird kei-



neswegs abgeschafft werden, aber es bekömmt eine
neue Definition."

Es ist nun diese neue Definition, die hier in
Frankreich dem herrschenden Bürgerstande eine große
Angst einflößt, und dieser Angst verdankt Ludwig
Philipp seine ergebensten Anhänger, die eifrigsten
Stützen seines Thrones. Je heftiger die Stützen
zittern, desto weniger schwankt der Thron, und der
König braucht Nichts zu fürchten, eben weil die
Furcht ihm Sicherheit giebt. Auch Guizot erhält
sich durch die Angst vor der neuen Definition,die
er mit seiner scharfen Dialektik so meisterhaft be¬
kämpft, und ich glaube nicht, dass er so bald unter¬
liegt, obgleich die herrschende Partei der Bourgeoisie,
für die er so Viel gethan und so Viel thut, kein
Herz für ihn hat. Warum lieben sie ihn nicht?
Ich glaube, erstens weil sie ihn nicht verstehen,
und zweitens weil man Denjenigen, der unsere
eignen Güter schützt, immer weit weniger liebt, als
Denjenigen, der uns fremde Güter verspricht. So
war es einst in Athen, so ist es jetzt in Frank¬
reich, so wird es in jeder Demokratie sein, wo
das Wort frei ist und die Menschen leichtgläubig.
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Paris, den 4. December 1842.

Wird sich Guizot halten? Es hat mit einem
französischenMinisterium ganz dieselbe Bewandtnis
wie mit der Liebe — man kann nie ein sicheres Urtheil
fällen über seine Stärke und Dauer. Man glaubt
zuweilen, das Ministeriumwurzle unerschütterlich
fest, und siehe! es stürzt den nächsten Tag durch
einen geringen Windzug. Noch öfter glaubt man,
das Ministerium wackle seinem Untergang entgegen,
es könne sich nur noch wenige Wochen auf den
Beinen halten, aber zu unsrer Verwunderung zeigt
es sich alsbald noch kräftiger als früher und über¬
lebt alle Diejenigen, die ihm schon die Leichenrede
hielten. Vor vier Wochen, den 29. Oktober, feierte
das Guizot'sche Ministerium seinen dritten Geburts¬
tag, es ist jetzt über zwei Jahr' alt, und ich sehe
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nicht ein, warum es nicht länger leben sollte auf
dieser schönen Erde, auf dem Boulcvard-des-Ca-
pucines, wo grüne Bäume und gute Luft. Freilich,
gar viele Ministerien sind dort schnell hingerafft
worden, aber diese haben ihr frühes Ende immer
selbst verschuldet, sie haben sich zu viel Bewegung
gemacht. Ja, was bei uns Andern die Gesundheit
fördert, die Bewegung, Das macht ein Ministe¬
rium todtkrank, und namentlich der erste März ist
daran gestorben. Sie können nicht stillsitzen, diese
Leutchen. Der öftere Regierungswechsel in Frank¬
reich ist nicht bloß eine Nachwirkung der Revolu¬
tion, sondern auch ein Ergebnis des Nationalcha¬
rakters der Franzosen, denen das Handeln, die
Thätigkeit, die Bewegung, ein eben so großes Be¬
dürfnis ist, wie uns Deutschen das Tabakrauchen,
das stille Denken und die Gemüthsruhe; gerade
dadurch, dass die französischen Staatslenker so rüh¬
rig sind und sich beständig etwas Neues zu schaffen
machen, gerathen sie in halsbrechende Verwicklungen.
Dies gilt nicht bloß von den Ministerien, sondern
auch von den Dynastien, die immer durch eigene
Aktivität ihre Katastrophe beschleunigt haben. Ja,
durch dieselbe fatale Ursache, durch die unermüdliche
Aktivität, ist nicht bloß Thiers gefallen, sondern
auch der stärkere Napoleon, der bis an sein seliges



Ende auf dem Throne geblieben wäre, wenn er
nur die Kunst des Stillsitzens, die bei uns den klei¬
nen Kindern zuerst gelehrt wird, besessen hätte!
Diese Kunst besitzt aber Herr Guizot in einem hohen
Grade, er hält sich marmorn still, wie der Obelisk
des Luxor, und wird desshalb sich länger erhalten,
als man glaubt. Er thut Nichts, und Das ist das
Geheimnis seiner Erhaltung. Warum aber thut er
Nichts? Ich glaube zunächst, weil er wirklich eine
gewisse germanische Gemüthsruhe besitzt und von
der Sucht der Geschäftigkeit weniger geplagt wird
als seine Landsleute. Oder thut er Nichts, weil er
so Viel versteht? Je mehr wir wissen, je tiefer und
umfassender unsre Einsichten sind, desto schwerer wird
uns das Handeln, und wer alle Folgen jedes Schrittes
immer voraussähe, Der würde gewiss bald aller Be¬
wegung entsagen und seine Hände nur dazu ge¬
brauchen, um seine eigenen Füße zu binden. Das
weiteste Wissen verdammt uns zur engsten Passivität.

Indessen — was auch das Schicksal des Mi¬
nisteriums sein möge —> lasst uns die letzten Tage
des Jahrs, das, Gottlob! seinem Ende naht, so re¬
signiert als möglich ertragen. Wenn uns nur der
Himmel nicht zum Schluss mit einem neuen Un¬
glück heimsucht! Es war ein schlechtes Jahr, und
wäre ich ein Tendenzpoet, ich würde mit meinen
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*) „glaube nicht mehr an Moses und die Propheten
und wolle sich taufen lassen." steht in der Angsburger All¬
gemeinen Zeitung. Der Herausgeber.

misstönend poltrigsten Versen dem scheidenden Jahre

ein Charivari bringen. In diesem schlechten, schänd¬

lichen Jahre hat die Menschheit Viel erduldet, und

sogar die Bankiers haben einige Verluste erlitten.

Welch ein schreckliches Unglück war z. B. der Brand

auf der Versailler Eisenbahn! Ich spreche nicht

von dem verunglückten Sonntagspublikum, das bei

dieser Gelegenheit gebraten oder gesotten wurde;

ich spreche vielmehr von der überlebenden Sabbath-

kompagnie, deren Aktien um so viele Procente ge¬

fallen sind und die jetzt dem Ausgang der Processe,

die jene Katastrophe hervorgerufen, mit zitternder

Besorgnis entgegensieht. Werden die Stifter der

Kompagnie den verwaisten oder verstümmelten Opfern

ihrer Gewinnsucht einigen Schadenersatz gewähren

müssen? Es wäre entsetzlich! Diese beklagenswerthen

Millionäre haben schon so Viel eingebüßt, und der

Profit von andern Unternehmungen mag in diesem

Jahre das Deficit kaum decken. Dazu kommen noch

andere Fatalitäten, über die man leicht den Ver¬

stand verlieren kann, und an der Börse versicherte

man gestern, der Halbbankier Läusedors wolle zum

Christenthum Übergehn"). Andern geht es besser,



und wenn auch die rive Kanolls gänzlich ins
Stocken geriethe, könnten wir uns damit trösten,
dass die rivs ckroits desto erfreulicher gedeiht. Auch
die südsranzösischen Eisenbahnen, so wie die jüngst
koncessionierten, machen gute Geschäfte, und wer ge¬
stern noch ein armes Lümpchen war, ist heute schon
ein reicher Lump. Namentlich der dünne und lang-
nasige Herr " versichert: er habe „Grind," mit der
Vorsehung zufrieden zu sein. Ja, während ihr An¬
dern in philosophischen Spekulationeneure Zeit
vertrödelt, speculierte und trödelte dieser dünne Geist
mit Eisenbahnaktien,und einer seiner Gönner von
der hohen Bank sagte mir jüngst: „Sehen Sie, das
Kerlchen war gar Nichts, und jetzt hat es Geld, und
es wird noch mehr Geld verdienen, und es hat
sich all sein Lebtag nicht mit Philosophieabge¬
geben." Wie doch diese Pilze in allen Ländern und
Zeiten dieselben gewesen! Mit besonderer Verach¬
tung haben sie immer auf Schriftsteller herabge¬
sehen, die sich mit jenen uneigennützigen Studien
beschäftigen, die wir Philosophie nennen. Schon
vor achtzehnhundertJahren, wie Petron erzählt,
ließ ein römischer Parvenü sich folgende Grabschrift
setzen: „Hier ruhet Straberius — er war Anfangs
gar Nichts, er hinterließ jedoch dreihundert Millio¬
nen Sestertien, er hat sich sein Lebtag nicht mit



Philosophie abgegeben; folge seinem Beispiel, und
du wirst dich wohl befinden."^)

Hier iu Frankreich herrscht gegenwärtig die
größte Ruhe. Ein abgematteter, schläfriger, gäh¬
nender Friede. Es ist Alles still, wie in einer ver¬
schneiten Wintcrnacht. Nur ein leiser monotoner
Tropfcnfall. Das sind die Zinsen, die fortlaufend
hinabträufcln in die Kapitalien,. welche beständig
anschwellen; man hört ordentstch, wie sie wachsen,
die Reichthümerder Reichen. Dazwischen das leise
Schluchzen der Armuth. Manchmal auch klirrt Etwas
wie ein Messer, das gewetzt wird. Nachbarliche Tu¬
multe kümmern uns sehr wenig, und nicht einmal
das rasselnde Schilderheben in Barcelona hat uns
hier aufgestört. Der Mordspektakel, der im Studier¬
zimmer der Mademoisellc Heinefetter zu Brüssel
vorfiel, hat uns schon weit mehr interessiert, und
ganz besonders sind die Damen ungehalten über
dieses deutsche Gemüth, das trotz eines mehrjäh¬
rigen Aufenthalts in Frankreich doch noch nicht ge¬
lernt hatte, wie man es anfängt, dass zwei gleich¬
zeitige Anbeter sich nicht aus der Walstätte ihres
Glücks begegnen. Die Nachrichten aus dem Osten

") Dieser Absatz fehlt in der französischenAusgabe.
Der Herausgeber.
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erregten gleichfalls ein unzufriedenes Gemurmel im

Volke, und der Kaiser von China hat sich eben so

stark blamiert, wie Mademoiselle Hcinefetter. Nutz¬

loses Blutvergießen, und die Blume der Mitte ist

verloren. Die Engländer sind überrascht, so leichten

Kaufs mit dem Bruder der Sonne und dem Vetter

des Mondes fertig geworden zu sein, und sie be¬

rechnen schon, ob sie die jetzt überflüssigen Kriegs¬

rüstungen im indischen Meere nicht gegen Japan

richten sollen, um auch dieses Land zu brandschatzen.

An einem loyalen Vorwande zum Angriff wird es

gewiss auch hier nicht fehlen. Sind es nicht Opium¬

fässer, so sind es die Schriften der englischen Mis¬

sionsgesellschaft, die von der japanischen Sanitäts¬

kommission konfisciert worden. Vielleicht bespreche

ich in einem spätem Briefe, wie England seine

Kriegszüge bemäntelt. Die Drohung, dass brittische

Großmuth uns nicht zu Hilfe kommen werde, wenn

Deutschland einst wie Polen getheilt werden dürfte,

erschreckt mich nimmermehr. Erstens kann Deutsch¬

land nicht getheilt werden. Theile mal Einer das

Fürstenthum Liechtenstein oder Greiz-Schleiz! Und

zweitens sist Deutschland trotz seiner Zerstückelung

die gewaltigste Macht der Welt, und diese Macht

ist im wunderbarsten Wachsthum. Ja, Deutschland

wird täglich stärker, der Nationalsinn verleiht ihm





XDIX.

Paris, den 31. December 1842.

Noch ein kleiner Fußtritt, und das alte böse
Jahr rollt hinunter in den Abgrund der Zeit.
Dieses Jahr war eine Satire auf Ludwig Philipp,
auf Guizot, auf Alle, die sich so viele Mühe ge¬
geben haben, den Frieden in Europa zu erhalten.
Dieses Jahr ist eine Satire auf den Frieden selbst,
denn im geruhsamen Schöße desselben wurden wir
mit Schrecknissen heimgesucht, wie sie der gefürch¬
tete Krieg gewiss nicht schrecklicherhervorbringen
konnte. Entsetzlicher Wonnemond, wo fast gleichzeitig
in Frankreich, in Deutschland und Haiti die fürch¬
terlichsten Trauerspiele aufgeführt wurden! Welches
Zusammentreffen der unerhörtesten Unglücksfälle!
Welcher boshafte Witz des Zufalls! Welche hölli¬
schen Überraschungen! Ich kann mir die Verwun-



derung denken, womit die Bewohner des Schatten¬
reichs die neuen Ankömmlinge vom 6. Mai betrach¬
teten, die geputzten Sonntagsgesichter, Studenten,
Grisctten, junge Ehepaare, vergnügungssüchtige Dro-
guistcn, Philister von allen Farben, die zu Ver¬
sailles die Kunstwasser springen sahen und, statt in
Paris, wo schon die Mittagstafel für sie gedeckt
war, plötzlich in der Unterwelt anlangten! Und
zwar verstümmelt,gesotten und geschmort! Ist es
der Krieg, der euch so schnöde zugerichtet? „Ach
nein, wir haben Frieden, und wir kommen eben von
einer Spazierfahrt." Auch die gebratenen Spritzen¬
leute und Litzenbrüder, die einige Tage später aus
Hamburg ankamen, mufften nicht geringeres Er-
staünen im Lande Pluto's erregen. Seid ihr die
Opfer des Kricgsgottes? war gewiss die Frage,
womit sie empfangen wurden. „Nein, unsre Repu¬
blik hat Frieden mit der ganzen Welt, der Tempel
des Janus war geschlossen, nur die Bacchushalle
stand offen, und wir lebten im ruhigen Genüsse
unsrer spartanischen Mockturtlesuppen,als plötzlich
das große Feuer entstand, worin wir umkamen."
Und eure berühmten Löschanstalten? „Die sind ge-
rcttet,. nur ihr Ruhm ist verloren." Und die alten
Perücken? „Die werden wie gepuderte Phönixe aus
der Asche hervorsteigen."Den folgenden Tag, wäh-
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rmd Hamburg noch loderte, entstand das Erdbeben

zu Haiti, und die armen schwarzen Menschen wur¬

den zu Tausenden ins Schattenreich hinabgeschleu¬

dert. Als sie bluttriefend anlangten, glaubte man

gewiss dort unten, sie kämen aus einer Schlacht

mit den Weißen, und sie seien von Diesen gemetzelt

oder gar als revoltierte Sklaven zu Tode gepeitscht

worden. Nein, auch diesmal irrten sich die guten

Leute am Styx. Nicht der Mensch, sondern die

Natur hatte das große Blutbad angerichtet auf

jener Insel, wo die Sklaverei längst abgeschafft,

wo die Verfassung eine republikanische ist, ohne

verjüngende Keime, aber wurzelnd in ewigen Ver-

nunftgcsetzen; es herrscht dort Freiheit und Gleich¬

heit, sogar schwarze Pressfreiheit. —- Greiz-Schleiz

ist keine solche Republik, kein so hitziger Boden wie

Haiti, wo das Zuckerrohr, die Kaffcstaudc und die

schwarze Pressfreiheit wächst, und also ein Erdbeben

sehr leicht entstehen konnte; aber trotz des zahmen

Kartoffelklimas, trotz der Censur, trotz der gedul¬

digen Verse, die eben deklamiert oder gesungen wur¬

den, ist den Greiz-Schleizern, während sie vergnügt

und schaulustig im Theater saßen, plötzlich das Dach

auf den Kopf gefallen, und ein Theil des vereh-

rungswürdigcn Publikums sah sich unerwartet in

den Orkus geschleudert!
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Ja, im sanftseligsten Stilllebcn, im Zustande

des Friedens, häufte sich mehr Unheil und Elend,

als jemals der Zorn Bellona's zusammentrompctcn

konnte. Und nicht bloß zu Lande, sondern auch zu

Wasser haben wir in diesem Jahr das Außeror¬

dentliche erduldet. Die zwei großen Schiffbrüche an

den Küsten von Südafrika und der Manche ge¬

hören zu den schauderhaftesten Kapiteln in der

Martyrgeschichte der Menschheit. Wir haben keinen

Krieg, aber der Frieden richtet uns hin, und gehen

wir nicht plötzlich zu Grunde durch einen brutalen

Zufall, so sterben wir doch allmählich an einem

gewissen schleichenden Gift, an einer Agua Toffana,

welche uns in den Kelch des Lebens geträufelt wor¬

den, der Himmel weiß von welcher Hand!

sZa, nur der Himmel weiß es, nicht wir, die

wir in der Ungeduld des langweiligsten Schmerzes

die Urheber desselben vergebens errathen wollen

und, blind umhertappend, nicht selten die unschul¬

digsten Leidensgenossen verletzen. Wir haben immer

Recht in Betreff der Thatsachc, nämlich dass Gift¬

mischerei stattgefunden und dass wir daran erkrank¬

ten; aber was die Personen betrifft, auf die unser

Verdacht fällt, so ist Jrrthum an allen Ecken, und

es ist manchmal heilsam, sich darüber auszusprechen.

Es ist manchmal sogar Pflicht, und in dieser Be-
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ziehung habe ich über den Schluss meines letzten

Briefes eine erläuternde Bemerkung nachzuschicken.

Ich habe nämlich in jenen Schlussworten keines¬

wegs die Ehrlichkeit der Gesinnung, die Wahrhaf¬

tigkeit und Ehrcnfestigkcit irgend eines deutschen

Tribunen, der unfern Rhein vertheidigt, zu verun¬

glimpfen gesucht, sondern ich habe nur ans die

Ausbildung eines Systems hindeuten wollen, das

jenseits des Kanals seit dem Beginn der franzö

fischen Revolution gegen Frankreich angewendet wor¬

den; jenes System ist eine Thatsachc, die historisch

bewiesen ist. Ich hatte nur jene brittischc Bereit¬

willigkeit im Auge, die, wenn sie auch nicht selbst

schießt, doch wenigstens die Bomben liefert, wie zu

Barcelona. Ich glaube mich zu dieser Bemerkung

verpflichtet; der Zwiespalt zwischen den sogenannten

Nationalen und den Rationalen wird täglich klaf¬

fender, und Letztere müssen eben ihre Vernünftigkeit

dadurch beurkunden, dass sie den Groll gegen die

Idee nicht die Diener derselben entgelten lassen.

Wie die Römer, wenn sie eine Stadt mit Sturm

einnehmen wollten, vorher die Götter aufforderten,

das Weichbild der bedrohten Stadt zu verlassen,

aus Furcht, dass sie im Tumult irgend eine Gott¬

heit beschädigen möchten, so wollen wir, die wir

Krieg führen mit Gottheiten, mit Ideen, uns im



Gegentheil davor hüten, dass wir nicht die Diener
derselben, die Menschen, im Kampsgewühl verletzen!j

Ich schreibe diese Zeilen in den letzten Stunden
des scheidenden bösen Jahres. Das neue steht vor
der Thür*). Möge es minder grausam sein als
sein Vorgänger! Ich sende meinen wehmüthigsten
Glückwunsch zum Neujahr über den Rhein. Ich
wünsche den Dummen ein bisschen Verstand und
den Verständigen ein bisschen Poesie. Den Frauen
wünsche ich die schönsten Kleider und den Männern
sehr viel Geduld. Den Reichen wünsche ich ein
Herz und den Armen ein Stückchen Brot. Vor
Allem aber wünsche ich, dass wir in diesem neuen
Jahr einander so wenig als möglich verleumden
mögen.

") „Dieser fromme Borsatz mag uns hinüberleiten ins

neue Jahr." heißt es in der Augsburger Allgemeinen Zei¬
tung, statt obiger zwei Sätze.

Der Herausgeber.



Paris, den 2. Februar 1843.

Worüber ich am meisten erstaune, Das ist die

Anstelligkcit dieser Franzosen, das geschickte Über¬

gehen oder vielmehr Überspringen von einer Be¬

schäftigung in die andre, in eine ganz heterogene.

Es ist Dieses nicht bloß eine Eigenschaft des leich¬

ten Naturells, sondern auch ein historisches Erwcrb-

nis; sie haben sich im Laufe der Zeit ganz los¬

gemacht von hemmenden Vorurtheilen und Pedan¬

tereien. So geschah es, dass die Emigranten, die

während der Revolution zu uns herüberflüchteten,

den Wechsel der Verhältnisse so leicht ertrugen, und

Manche darunter, um das liebe Brot zu gewinnen,

sich aus dem Stegreis ein Gewerbe zu schaffen

wusstcn. Meine Mutter hat mir oft erzählt, wie

ein französischer Marquis sich damals als Schuster



in unsrer Stadt etablierte und die besten Damen¬
schuhe verfertigtes er arbeitete mit Lust, pfiff die
ergötzlichstenLiedchen, und vergaß alle frühere Herr¬
lichkeit. Ein deutscher Edelmann hätte unter den¬
selben Umständen ebenfalls zum Schusterhandwerk
seine Zuflucht genommen, aber er hätte sich gewiss
nicht so heiter in sein ledernes Schicksal gefügt,
und er würde sich jedenfalls auf männliche Stiefel
gelegt haben, auf schwere Sporenstiefel, die an den
alten Ritterstand erinnern. Als die Franzosen über
den Rhein kamen, muffte unser Marquis seine Bou-
tike verlassen, und er floh nach einer andern Stadt,
ich glaube nach Kassel, wo er der beste Schneider
wurde; ja, ohne Lehrjahre emigrierte er solchermaßen
von einem Gewerbe zum andern, und erreichte darin
gleich die Meisterschaft — was einem Deutschen
unbegreiflich erscheinendürfte, nicht bloß einem Deut¬
schen von Adel, sondern auch dem gewöhnlichsten
Bürgerkind. Nach dem Sturze des Kaisers kam
der gute Manu mit ergrauten Haaren, aber unver¬
ändert jungem Herzen in die Heimat zurück, und
schnitt ein so hochadliges Gesicht und trug wieder
so stolz die Nase, als hätte er niemals den Pfriem
oder die Nadel geführt. Es ist ein Jrrthum, wenn
man von den Emigranten behauptete, sie hätten
Nichts gelernt und Nichts vergessen; im Gegentheil,
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sie hatten Alles vergessen,was sie gelernt. Die
Helden der napoleonischenKriegsperiode, als sie
abgedankt oder auf halben Sold gesetzt wurden,
warfen sich ebenfalls mit dem größten Geschick in
die Gewcrbthätigkeit des Friedens, und jedesmal
wenn ich in das Komptoir von Delloye trat, hatte
ich meine liebe Verwunderung, wie der ehemalige
Colone! jetzt als Buchhändler an seinem Pulte
saß, umgeben von mehren weißen Schnurrbarte»,
die ebenfalls als brave Soldaten unter dem Kaiser
gefachten, jetzt aber bei ihrem alten Kameraden als
Buchhalter oder Rechnungsführer, kurz als Kommis
dienten.

Ans einem Franzosen kann man Alles machen,
und Jeder dünkt sich zu Allem geschickt. Aus dem
kümmerlichsten Bühnendichter entsteht Plötzlich, wie
durch einen Theaterkoup, ein Minister, ein Gene¬
ral, ein Kirchenlicht, ja ein Herrgott. Ein merk¬
würdiges Beispiel der Art bieten die Transforma¬
tionen unsres lieben Charles Duveyrier, der einer
der erleuchtetstenDignitare der Saint-Simonistischen
Kirche war, und, als diese aufgehobenwurde, von
der geistlichen Bühne zur weltlichen überging. Dieser
Charles Duveyrier saß in der Salle Taitbvut auf
der Bischofsbank, zur Seite des Vaters, nämlich
Enfantin's; er zeichnete sich aus durch einen gott-



erleuchteten Prophetenton, und auch in der Stunde

der Prüfung gab er als Märtyrer Zeugnis für

die neue Religion. Von den Lustspielen Duveyrier's

wollen wir heute nicht reden, sondern von seinen

politischen Broschüren; denn er hat die Thcater-

karriorc wieder verlassen und sich auf das Feld

der Politik begeben, und diese neue Umwandlung

ist vielleicht nicht minder merkwürdig. Aus seiner

Feder flössen die kleinen Schriften, die allwöchentlich

unter dem Titel: ^I-ottrss politi^nss" heraus¬

kommen. Die erste ist an den König gerichtet, die

zweite an Guizot, die dritte an den Herzog von

Nemours, die vierte an Thiers. Sie zeugen sämmt-

lich von vielem Geist. Es herrscht darin eine edle

Gesinnung, ein lobenswerther Widerwille gegen

barbarische Kriegsgelüstc, eine schwärmerische Be¬

geisterung für den Frieden. Von der Ausbeutung

der Industrie erwartet Dnveyrier das goldne Zeit¬

alter. Der Messias wird nicht auf einem Esel, son¬

dern auf einem Dampfwagen den segensreichen Ein¬

zug halten. Namentlich die Broschüre, die an Thiers

gerichtet, oder vielmehr gegen ihn gerichtet, athmet

diese Gesinnung. Von der Persönlichkeit des ehe¬

maligen Konseilpräsidentcn spricht der Verfasser mit

hinlänglicher Ehrfurcht. Guizot gefällt ihm, aber
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Mole gefällt ihm besser. Dieser Hintergedanke däm¬

mert überall durch.

Ob er mit Recht oder mit Unrecht irgend einem

von den Dreien den Vorzug giebt, ist schwer zu be¬

stimmen. Ich meinestheils glaube nicht, dass Einer

besser als der Andre, und ich bin der Meinung,

dass Jeder von ihnen als Minister immer Dasselbe

thun wird, was auch unter denselben Umständen der

Andre thäte. Der wahre Minister, dessen Gedanke

überall zur That wird, der sowohl gouverniert als

regiert, ist der König, Ludwig Philipp, und die er¬

wähnten drei Staatsmänner unterscheiden sich nur in

der Art und Weise, wie sie sich mit der Vorherr¬

schaft des königlichen Gedankens abfinden.

Herr Thiers sträubt sich im Anfang sehr barsch,

macht die redseligste Opposition, trompetet und trom¬

melt, und thut doch am Ende, was der König wollte.

Nicht bloß seine revolutionären Gefühle, sondern auch

seine staatsmännischen Überzeugungen sind im bestän¬

digen Widerspruch mit dem königlichen Systeme; er

fühlt und weiß, dass dieses System auf die Länge

scheitern muss, und ich könnte die erstaunlichsten Äu¬

ßerungen Thiers' über die UnHaltbarkeit der jetzigen

Zustände mitthcilcn. Er kennt zu gut seine Fran¬

zosen und zu gut die Geschichte der französischen

Revolution, um sich dem QuietiSmus der siegreichen
He ine's Werke. Bd. X. Z



— 114 —

Bourgeoisiepartei ganz hingeben zu können und an

den Maulkorb zu glauben, den er selbst dem tau-

scndköpfigen Ungeheuer angelegt hat; sein feines

Ohr hört das innerliche Knurren, er hat sogar

Furcht, einst von dem entzügeltcn Ungcthüm zer¬

rissen zu werden — und dennoch thut er, was der

König will.

Mit Herrn Guizot ist es ganz anders. Für

ihn ist der Sieg der Bourgeoisicpartei eine vollen¬

dete Thatsache, uu lait uLLomzzli, und er ist mit

all' seinen Fähigkeiten in den Dienst dieser neuen

Macht getreten, deren Herrschaft er durch alle Künste

des historischen und philosophischen Scharfsinns als

vernünftig, und folglich auch als berechtigt, zu stützen

weiß. Das ist eben das Wesen eines Doktrinärs,

dass er für Alles, waö er thun will, eine Doktrin

findet. Er steht vielleicht mit seinen geheimsten Über¬

zeugungen über dieser Doktrin, vielleicht auch drun¬

ter, was weiß ich? Er ist zu geistcsbegabt und viel¬

seitig wissend, als dass er nicht im Grunde ein

Skeptiker wäre, und eine solche Skepsis verträgt sich

mit dem Dienst, den er dem Systeme widmet, dem

er sich einmal ergeben hat. Jetzt ist er der treue

Diener der Bourgcoisiehcrrschaft, und hart wie ein

Herzog von Alba wird er sie mit unerbittlicher

Konsegnenz bis zum letzten Momente vertheidigen.
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Bei ihm ist kein Schwanken, kein Zagen, er weiß,
was er will, und was er will, thut er. Fällt er im
Kampfe, so wird ihn auch dieser Sturz nicht er¬
schüttern, und er wird bloß die Achseln zucken. War
doch Das, wofür er kämpfte, ihm im Grunde gleich¬
gültig. Siegt etwa einst die republikanische Partei,
oder gar die der Kommunisten,so rathc ich diesen
braven Leuten, den Guizot zum Minister zu neh¬
men, seine Intelligenz und seine Halsstarrigkeit aus¬
zubeuten, und sie werden besser dabei stehen, als
wenn sie ihren erprobtesten Dummköpfen der Bür-
gertugcnd das Gouvernementin Händen geben. Ich
möchte einen ähnlichen Rath den Hcnriquinquisten
erthcilen, für den unmöglichen Fall, dass sie einst
wieder durch ein Nationalunglück, durch ein Straf¬
gericht Gottes, in Besitz der officicllen Gewalt ge-
ricthen; nehmt den Guizot zum Minister, und ihr
werdet euch dreimal vicrundzwanzig Stunden länger
halten können, und ich fürchte, Herrn Guizot nicht
Unrecht zu thun, wenn ich die Meinung ausspreche,
dass er so tief herabsteigen könnte, um eure schlechte
Sache durch seine Beredsamkeitund seine gouver-
uementalen Talente zu unterstützen. Seid ihr ihm
doch eben so gleichgültig,wie die Spießbürger, für
die er jetzt so großen Geistesaufwandmacht in Wort

8*



und That, und wie das System des Königs, dem
er mit stoischem Gleichmuthcdient.

Herr Mols unterscheidet sich von diesen Beiden
dadurch, dass er erstens der eigentliche Staatsmann
ist, dessen Persönlichkeit schon den Patricicr verräth,
dem das Talent der Staatslenkungangeboren oder
durch Familientraditionen anerzogen worden. Bei
ihm ist keine Spur vom plebejischen Emporkömm¬
ling, wie bei Herrn Thiers, und noch weniger hat
er die Ecken eines Schulmanns,wie Herr Guizot,
und bei der Aristokratie der fremden Höfe mag er
durch eine solche äußere Repräsentation und diplo¬
matische Leichtigkeit die Genialität ersetzen, welche
wir bei Herrn Thiers und Gnizot finden. Er hat
kein andres System, als das des Königs, ist auch
zu sehr Hvfmann, um ein andres haben zu wollen,
und Das weiß der König, und er ist der Minister
nach dem Herzen Ludwig Philipp's. Ihr werdet
sehen, jedesmal wenn man ihm die Wahl lassen
wird, Herrn Guizot oder Herrn Thiers zum Pre¬
mierminister zu nehmen, wird Ludwig Philipp
immer wehmüthig antworten: „Lasst mich Mols
nehmen." Der König erinnert mich bei dieser Ge¬
legenheit an einen kleinen Jungen, dem ich ein
Spielzeug kaufen wollte. Als ich ihn fragte, was
ihm lieber wäre, ein Chinese oder ein Türke, ant-
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wortete der Kleine: „Ich will lieber ein roth ange¬
strichenes Holzpferdchcu, mit einer Flöte im Steiß."
Wenn Lonis Philipp sagt: „Lasst mich Mols neh¬
men," so darf man nicht vergessen: Mols, Das
ist er selber, und da doch einmal geschieht, was er
will, so wäre es gar kein Unglück, wenn Mols
wieder Minister würde.

Aber ein Glück wäre es auch nicht, denn das
königliche System würde nach wie vor in Wirk¬
samkeit bleiben, und wie sehr wir die edle Absicht
des Königs hochschätzen,wie sehr wir ihm den be¬
sten Willen für das Glück Frankreichs zutrauen, so
müssen wir doch bekennen, dass die Mittel zur Aus¬
führung nicht die richtigen sind, dass das ganze
System keinen Schuss Pulver taugt, wenn es nicht
gar einst durch einen Schuss Pulver in die Luft
springt. Ludwig Philipp will Frankreich regieren
durch die Kammer, und er glaubt Alles gewonnen
zu haben, wenn er durch Begünstigung ihrer Glie¬
der bei allen Regicrungsvorschlägendie parlamen¬
tarische Majorität gewonnen. Aber sein Jrrthum
besteht darin, dass er Frankreich durch die Kammer
repräsentiert glaubt. Dieses aber ist nicht der Fall,
und er verkennt ganz die Interessen eines Volks,
welche von denen der Kammer sehr verschieden sind
und von letzterer nicht sonderlich beachtet werden.



Steigt seine Jmpopularität bis zu einem bedenk¬
lichen Punkte, so wird ihn schwerlich die Kammer
retten können, und es ist noch die Frage, ob jene
begünstigte Bourgeoisie, für die er so Viel thut,
ihm im gefährlichen Augenblicke mit Enthusiasmus
zu Hilfe eilen wird.

„Unser Unglück ist," sagte mir jüngst ein Habi¬
tus der Tuilerien, „dass unsre Gegner, indem sie
uns schwächer glauben, als wir sind, uns nicht
fürchten, und dass unsre Freunde, die zuweilen
schmollen, uns eine größere Stärke zumuthen, als
wir in der Wirklichkeit besitzen."



ID.

Paris, den 5. Mai 1843.

Die eigentliche Politik lebt jetzt zurückgezogen
in ihrem Hotel auf dem Boulevard des Capucines.
Industrielle und artistische Fragen sind unterdessen
an der Tagesordnung,und man streitet jetzt, ob
das Zuckerrohr oder die Runkelrübe begünstigt wer¬
den solle, ob es besser sei, die Nordeisenbahneiner
Kompagniezu überlassen oder sie ganz auf Kosten
des Staates auszubauen, ob das klassische System in
der Poesie durch den Success von „Lukretia" wieder
auf die Beine kommen werde; die Namen, die man
in diesem Augenblick am häusigsten nennt, sind Roth¬
schild und Ponsard.

Die Untersuchung über die Wahlen bildet ein
kleines Intermezzo in der Kammer. Der voluminöse
Bericht über diese betrübsame Angelegenheit enthält
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sehr wunderliche Details. Der Verfasser ist ein
gewisser Lanycr, den ich vor zwölf Jahren als
einen äußerst ungeschickten Arzt bei seinen? einzigen
Patienten antraf, und der seitdem zum Besten der
Menschheit den Äskulapstab an den Nagel gehängt
hat. Sobald die Enquete beseitigt, beginnen die
Debatten über die Zuckcrfrage, bei welcher Gelegen¬
heit Herr von Lamartine die Interessen des Kolo-
nialhandels und der französischen Marine gegen
den kleinlichen Krämcrsinn vertreten wird. Die
Gegner des Zuckerrohrs sind entweder betheiligte
Industrielle, die das Heil Frankreichs nur voin
Standpunkt ihrer Bude beurtheilcn, oder es sind
alte abgelebte Bonapartistcn,die an der Runkel¬
rübe, der Licblingsideedes Kaisers, mit einer ge¬
wissen Pietät festhalten. Diese Greise, die seit 1814
geistig stehen geblieben, bilden immer ein wehmüthig
komisches Seitcnstück zu unfern überrhcinischen alten
Deutschthümlern,und wie Diese einst für die deutsche
Eiche und den Eichelkasfe, so schwärmen Jene für
die dloirs und den Runkclrübcnzucker. Aber die
Zeit rollt rasch vorwärts, unaufhaltsam, auf rau¬
chenden Dampfwagen, und die abgenutzten Helden
der Vergangenheit, die alten Stelzfüße abgeschlos¬
sener Nationalität, die Invaliden und Inkurablen,
werden wir bald aus den Augen verlieren.
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Die Eröffnung der beiden neuen Eisenbahnen,

wovon die eine nach Orleans, die andere nach

Ronen führt, verursacht hier eine Erschütterung,

die Jeder mitempfindet, wenn er nicht etwa auf

einem socialen Jsolierschcmel steht. Die ganze Be¬

völkerung von Paris bildet in diesem Augenblick

gleichsam eine Kette, wo Einer dem Andern den

elektrischen Schlag mittheilt. Während aber die

große Menge verdutzt und betäubt die äußere Er¬

scheinung der großen Bcwcgungsmächtc anstarrt,

erfasst den Denker ein unheimliches Grauen, wie

wir es immer empfinden, wenn das Ungeheuerste,

das Unerhörteste geschieht, dessen Folgen unabsehbar

und unberechenbar sind. Wir merken bloß, dass unsre

ganze Existenz in neue Gleise fortgerissen, fortge¬

schleudert wird, dass neue Verhältnisse, Freuden

und Drangsale uns erwarten, und das Unbekannte

übt seinen schauerlichen Reiz, verlockend und zugleich

beängstigend. So muss unfern Vätern zu Muth

gewesen sein, als Amerika entdeckt wurde, als die

Erfindung des Pulvers sich durch ihre ersten Schüsse

ankündigte, als die Buchdruckern die ersten Aus¬

hängebogen des göttlichen Wortes in die Welt schickte.

Die Eisenbahnen sind wieder ein solches providcn-

tielles Ereignis, das der Menschheit einen neuen

Umschwung gicbt, das die Farbe und Gestalt des



Lebens verändert; es beginnt ein neuer Abschnitt

in der Weltgeschichte, und unsrc Generation darf

sich rühmen, dass sie dabei gewesen. Welche Verän¬

derungen müssen jetzt eintreten in unsrer Anschauungs¬

weise und in unfern Vorstellungen! Sogar die Ele¬

mentarbegriffe von Zeit und Raum sind schwankend

geworden. Durch die Eisenbahnen wird der Raum

getödtct, und es bleibt uns nur noch die Zeit übrig.

Hätten wir nur Geld genüg, um auch letztere an¬

ständig zu tödten! In vierthalb Stunden reist man

jetzt nach Orleans, in eben so viel' Stunden nach

Ronen. Was wird Das erst geben, wenn die Linien

nach Belgien und Deutschland ausgeführt und mit

den dortigen Bahnen verbunden sein werden! Mir

ist, als kämen die Berge und Wälder aller Länder

auf Paris angerückt. Ich rieche schon den Duft

der deutschen Linden; vor meiner Thür brandet

die Nordsee.

Es haben sich nicht bloß für die Ausführung

der Nordcisenbahn, sondern auch für die Anlage

vieler andern Linien große Gesellschaften gebildet,

die das Publikum in gedruckten Cirkularen zur

Theilnahme auffordern. Jede versendet einen Pro-

spektus, an dessen Spitze in großen Zahlen das

Kapital paradiert, das die Kosten der Unternehmung

decken wird. Es beträgt immer einige fünfzig bis
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hundert, ja sogar mehre hundert Millionen Franks;

es werden, sobald die zur Subskription limitierte

Zeit verflossen, keine Subskribenten mehr angenom¬

men; auch wird bemerkt, dass, im Fall die Summe

des limitierten Gesellschaftskapitals vor jenem Ter¬

min erreicht ist, Niemand mehr zur Subskription

zugelassen werden kann. Ebenfalls mit kolossalen

Buchstaben stehen obcnangedruckt die Namen der

Personen, die das damit« eis surveillau«« der

Societät bilden; es sind nicht bloß Namen von

Financicrs, Bankiers, Recevcurs-generaux, Usincn-

Jnhabcrn und Fabrikanten, sondern auch Namen

von hohen Staatsbeamten, Prinzen, Herzögen, Mar¬

quis, Grafen, die zwar meist unbekannt, aber mit

ihrer officicllen und feudalistischen Titulatur gar

prachtvoll klingen, so dass man glaubt, die Trom¬

petenstöße zu vernehmen, womit Bajazzo auf dem

Balkon einer Marktbude das verehrungswürdige

Publikum zum Hcreintreten einladet. du us pai«

hu'su «zutraut. Wer traute nicht einem solchen

damit« cis survaillauos, das aber keineswegs,

wie Viele glauben, eine solidarische Garantie ver¬

sprochen haben will und keine feste Stütze ist, son¬

dern als Karyatide figuriert. Ich bemerkte einem

meiner Freunde meine Verwunderung, dass unter

den Mitgliedern der Komitss sich auch Marincoffi-



cicre befänden, ja dass ich auf vielen Prospcktus-
Cirkularen als Präsidenten der Socictät die Namen
von Admirälen gedruckt sähe. So z. B. sähe ich
den Namen des Admirals Rosamcl, nach welchem
sogar die ganze Gesellschaft und sogar ihre Aktien
genannt werden. Mein Freund, der sehr lachlustig,
meinte, eine solche Beigescllung von Seeofficiercn
sei eine sehr kluge Vorsichtsmaßregel der respektive»
Gesellschaften, für den Fall, dass sie mit der Justiz
in eine fatale Kollision kämen, und von einer Jury
zu den Galeeren vcrurtheilt würden; die Mitglieder
der Gesellschaft hätten alsdann immer einen Ad-
miral bei sich, was ihnen zu Toulon oder Brest,
wo es viel zu rudern gicbt, von Nutzen sein möchte.
Mein Freund irrt sich. Jene Leute haben nicht zu
befürchten, in Toulon oder in Brest ans Ruder zu
kommen; das Ruder, das ihren Händen einst an¬
heimfällt oder zum Thcil schon anheimgefallen,ge¬
hört einer ganz andern Örtlichkeit, es ist das Staats-
rudcr, dessen sich die herrschende Geldaristokratie
täglich mehr und mehr bemächtigt. Jene Leute wer¬
den bald nicht sowohl das Oornits äs survsälanos
der Eisenbahnsocietät,sondern auch das Osnätö äs
snrvsillnQss unserer ganzen bürgerlichen Gesell¬
schaft bilden, und sie werden es sein, die uns nach
Toulon oder Brest schicken.



Das Haus Rothschild, welches die Konccssion

der Nordciscnbahn soumissionicrt und sie aller Wahr¬

scheinlichkeit nach erhalten wird, bildet keine eigent¬

liche Societät, und jede Beteiligung, die jenes

Haus einzelnen Personen gewährt, ist eine Ver¬

günstigung, ja, um mich ganz bestimmt auszudrücken,

sie ist ein Geldgeschenk, das Herr von Rothschild

seinen Freunden angcdcihen lässt. Die eventuellen

Aktien, die sogenannten Promcsscn des Hauses Roth¬

schild, stehen nämlich schon mehre hundert Franken

über xari, und wer daher solche Aktien nl xnri

von dem Baron James de Rothschild begehrt, bet¬

telt im wahren Sinne des Wortes. Aber die ganze

Welt bettelt jetzt bei ihm, es regnet Bettelbriefe,

und da die Vornehmsten mit dem würdigen Bei¬

spiel vorangehen, ist jetzt das Betteln keine Schande

mehr. Herr von Rothschild ist daher der Held des

Tages, und er spielt überhaupt in der Geschichte

unsrer heutigen Misere eine so große Rolle, dass

ich ihn oft und so ernsthast als möglich besprechen

muss. Er ist in der That eine merkwürdige Person.

Ich kann seine financielle Fähigkeit nicht beurtheilen,

aber, nach Resultaten zu schließen, muss sie sehr groß

sein. Eine cigenthümliche Kapacität ist bei ihm die

Beobachtungsgabe oder der Instinkt, womit er die

Kapacitäten andrer Leute in jeder Sphäre, wo nicht



zu beurtheilcn, doch herauszufinden versteht^). Man

hat ihn ob solcher Begabnis mit Ludwig XIV. ver-

Der vorige Absatz und der Anfang des obigen

fehlen in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. Dagegen
findet sich dort folgende Stelle: „Wenn nur Rothschild und
die Kammer sich verständigen in Bezug auf die Nordeisen¬

bahn. Der kleinlichste Parteigeist ist hier sehr thätig, Schwie¬

rigkeiten zu säen und den nothwendigcn Unternehmungseifer
zu lähmen. Die Kammer, aufgeregt durch Privatchikane jeder

Sorte, wird an den vorgeschlagenen Bedingungen der Roth-
schild'schen Societät mäkeln, und es entstehen alsdann die un¬
leidlichsten Zögerungen und Zagnisse. Aller Augen sind bei

dieser Gelegenheit auf das Haus Rothschild gerichtet, das die
Societät, die sich zur Ausführung jener Eisenbahn gebildet

hat, eben so solid wie rühmlich repräsentiert. Es ist eine be¬

achtenswertste Erscheinung, dass das Haus Rothschild, welches
früher nur den gouvernementalen Bedürfnissen seine Thätig-
keit und Hilfsquellen zuwandte, sich jetzt vielmehr an die

Spitze großer Nationalunternehmungen stellt, Industrie und
Bolkswohlfahrt befördernd durch seine enormen Kapitalien

und seinen uncrmesslichen Kredit. Der größte Theil der

Mitglieder dieses Hauses, oder vielmehr dieser Familie, ist
gegenwärtig in Paris versammelt; doch die Geheimnisse

eines solchen Kongresses sind zu gut bewahrt, als dass wir

Etwas darüber berichten könnten. Unter diesen Rothschilden
herrscht eine große Eintracht. Sonderbar, sie Heirathen im¬

mer unter einander, und die Verwandtschaftsgrade kreuzen
sich dergestalt, dass der Historiograph einst seine liebe Roth

haben wird mit der Entwirrung dieses Knäuels. Das Haupt
oder vielmehr der Kopf der Familie ist der Baron James,
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glichen; und wirklich, im Gegensatz zu seinen Her¬

ren Kollegen, die sich gern mit einem Gcneralstab

von Mittelmäßigkeiten umgeben, sahen wir Herrn

Zamcs von Rothschild immer in intimster Verbin¬

dung mit den Notabilitätcn jeder Disciplin; wenn

ihm auch das Fach ganz unbekannt war, so wusste

er doch immer, wer darin der beste Mann. Er ver¬

steht vielleicht keine Note Musik, aber Rossini war

beständig sein Hausfreund. Art) Scheffcr ist sein

Hosmaler; Careme war sein Koch. Herr von Roth¬

schild weiß sicher kein Wort Griechisch, aber der

Hellenist Letronnc ist der Gelehrte, den er am mei¬

sten auszeichnet. Sein Leibarzt war der geniale

Dupuytren, und es herrschte zwischen Beiden die

brüderlichste Zuneigung. Den Werth eines Cre-

mieux, des großen Juristen, dem eine große Zu¬

kunft bevorsteht, hat Herr von Rothschild schon

frühe begriffen, und er fand in ihm seinen treuen

Anwalt. In gleicher Weise hat er die politischen

Fähigkeiten Ludwig Philipp's gleich von Anfang

ein merkwürdiger Mann, dessen eigenthümlichc Kapacität

sich freilich nur in Finanzverhältnissen offenbart, der aber
zugleich durch Beobachtungsgabe oder Instinkt die Kapaci-
täten in jeder andern Sphäre, wo nicht zu beurthcilen, doch

herauszufinden versteht."
Der Herausgeber.



gewürdigt, und er stand immer auf vertrautem
Fuße mit diesem Großmeister der Staatskunst.Den
Emile Pcrcire, den Pontiscx Maximus der Eisen¬
bahnen, hat Herr von Rothschild ganz eigentlich
entdeckt, er machte Denselben gleich zu seinem ersten
Ingenieur, und durch ihn gründete er die Eisen¬
bahn nach Versailles, jnämlich die des rechten Ufers,
wo nie ein Unglück gcschieht.j Die Poesie, sowohl
die französische wie die deutsche, ist ebenfalls in der
Gunst des Herrn von Rothschild sehr würdig ver¬
treten; doch will es mich bedünkcn, als ob hier eine
liebenswürdige Kourtoisic im Spiele, und als ob
der Herr Baron für unsrc heutigen lebenden Dich¬
ter nicht so schwärmerisch begeistert sei, wie für die
großen Todtcn, z. B. für Homer, Sophokles, Dante,
Cervantes, Shakspearc, Goethe, lauter verstorbene
Poeten, verklärte Genien, die, geläutert von allen
irdischen Schlacken, jeder Erdennoth entrückt sind
und keine Nordeiscnbahnakticnverlangen^).

") In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet

dieser Satz: „Nur die Poesie, die französische wie die deutsche,

ist durch keine lebende Größe repräsentiert in der Gunst
des Herrn von Rothschild; Derselbe liebt nur Shakspearc,

Racine, Goethe, lauter verstorbene Dichter :c." — Es folgt

dann, statt obiger Fortsetzung, nur noch die Stelle: „Apro¬
pos Dichtkunst: ich kann nicht umhin hier flüchtig zu er-
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In diesem Augenblick ist der Stern Rothschild

im Zenith seines Glanzes. Ich weiß nicht, ob ich

mir nicht einen Mangel an Devotion zu Schulden

kommen lasse, indem ich Herrn von Rothschild nur

einen Stern nannte. Doch er wird mir nicht darob

grollen, wie jener Andere, Ludwig XIV., der einst

über einen armen Dichter in Zorn gerieth, weil

er die Impertinenz hatte, ihn mit einem Stern zu

vergleichen, ihn, der gewohnt war, die Sonne ge¬

nannt zu werden, und auch diesen Himmelskörper

als sein officielles Sinnbild angenommen.

Ich will heute, um ganz sicher zu gehen, Herrn

von Rothschild dennoch mit der Sonne vergleichen;

erstens kostet es mir Nichts, und dann, wahrhaftig,

ich kann es mit gutem Fug in diesem Augenblick,

wo Jeder ihm huldigt, um von seinen goldnen

wähnen, dass Monsieur Ponsard Nichts weniger als ein

großer Dichter ist. Unverstand und Parteigeist haben ihn

aufs Schild gehoben und werden ihn eben so schnell wieder

fallen lassen. Ich kenne seine vielbesprochene „Lukretia" nur

nach Auszügen, aber so Viel habe ich gleich gemerkt, dass

die Franzosen von der Poesie, die in diesem Stücke enthalten,

keine Indigestion bekommen werden. Unterdessen bringt jene

Tragödie die alten bestäubten Streitfragen über das Klas¬

sische und Romantische wieder aufs Tapet, ein Zwist, der

für den deutschen Zuschauer nachgerade langweilig wird."

Der Herausgeber.

He ine 's Werke. Bd. X. 9



Strahlen gewärmt zu werden. — Unter uns ge¬
sagt, dieser tmror der Verehrung ist für die arme
Sonne keine geringe Plage, und sie hat keine Ruhe
vor ihren Anbetern, worunter Manche gehören, die
wahrlich nicht Werth sind, von der Sonne beschie¬
nen zu werden; diese Pharisäer psalmodieren am
lautesten ihr „Lob und Preis," und der arme Ba¬
ron wird von ihnen so sehr moralisch torquiert und
abgehetzt, dass man ein Mitleid mit ihm haben
möchte. Ich glaube überhaupt, das Geld ist für
ihn mehr ein Unglück, als ein Glück; hätte er ein
hartes Naturell, so würde er weniger Ungemach
ausstehen, aber ein gutmttthiger, sanfter Mensch,
wie er ist, muss er Viel leiden von dem Andrang
des vielen Elends, das er lindern soll, von den
Ansprüchen, die man beständig an ihn macht, und
von dem Undank, der jeder seiner Wohlthaten auf
dem Fuße folgt. Überrcichthumist vielleicht schwe¬
rer zu ertragen als Armuth. Jedem, der sich in
großer Geldnoth befindet, rathe ich, zu Herrn von
Rothschild zu gehen; nicht um bei ihm zu borgen
(denn ich zweifle, dass er etwas Erkleckliches be¬
kömmt), sondern um sich durch den Anblick jenes
Geld-Elends zu trösten. Der arme Teufel, der zu
Wenig hat und sich nicht zu helfen weiß, wird
sich hier überzeugen, dass es einen Menschen giebt,
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der noch weit mehr gequält ist, weil er zu viel

Geld hat, weil alles Geld der Welt iu seine kos¬

mopolitische Riesentasche geflossen, und weil er eine

solche Last mit sich herumschleppen muss, während

rings um ihn her der große Haufe von Hungrigen

und Dieben die Hände nach ihm ausstreckt. Und

welche schreckliche und gefährliche Hände! — Wie

geht es Ihnen? frug einst ein deutscher Dichter den

Herrn Baron. „Ich bin verrückt," erwiederte Die¬

ser. Ehe Sie nicht Geld zum Fenster hinauswerfen,

sagte der Dichter, glaube ich es nicht. Der Baron

fiel ihm aber seufzend in die Rede: „Das ist eben

meine Verrücktheit, dass ich nicht manchmal das Geld

zum Fenster hinauswerfe."

Wie unglücklich sind doch die Reichen in die¬

sem Leben, — und nach dem Tode kommen sie nicht

einmal in den Himmel! „Ein Kamel wird eher durch

ein Nadelöhr gehen, als dass ein Reicher ins Him¬

melreich käme" — dieses Wort des göttlichen Kom¬

munisten ist ein furchtbares Anathema und zeugt

von seinem bittern Hass gegen die Börse und llnnts

kirmnos von Jerusalem. Es wimmelt in der Welt

von Philanthropen, es giebt Thierquälergesellschaften,

und man thut wirklich sehr Viel für die Armen.

Aber für die Reichen, die noch viel unglücklicher

sind, geschieht gar Nichts. Statt Preisfragen über

9»



Seidenkultur, Stallfütterung und Kant'schc Philo¬

sophie aufzugeben, sollten unsrc gelehrten Societätcn

einen bedeutenden Preis aussetzen zur Lösung der

Frage, wie man ein Kamel durch ein Nadelöhr

fädeln könne. Ehe diese große Kamclfrage gelöst ist

und die Reichen eine Aussicht gewinne», ins Him¬

melreich zu kommen, wird auch für die Armen kein

durchgreifendes Heil begründet. Die Reichen wür¬

den weniger hartherzig sein, wenn sie nicht bloß

auf Erdenglück angewiesen wären und nicht die Ar¬

men beneiden müssten, die einst dort oben in kio-

ridus sich des ewigen Lebens gaudicren. Sie sagen:

Warum sollen wir hier aus Erden für das Lum¬

pengesindel Etwas thun, da es ihm doch einst-besser

geht als uns, und wir jedenfalls nach dem Tode

nicht mit demselben zusammentreffen. Wüsstcn die

Reichen, dass sie dort oben wieder in aller Ewig¬

keit mit uns gemeinsam Hausen müssen, so würden

sie sich gewiss hier auf Erden etwas genieren und

sich hüten, uns gar zu sehr zu misshandeln. Lasst

uns daher vor Allem die große Kamelfrage lösen.

Hartherzig sind die Reichen, Das ist wahr. Sie

sind es sogar gegen ihre ehemaligen Kollegen, wenn

sie etwas heruntergekommen sind. Da bin ich jüngst

dem armen August Leo begegnet, und das Herz blu¬

tete mir beim Anblick des Mannes, der ehemals mit



133 —

den Häuptern der Börse, mit der Aristokratie der
Spekulanten, so intim verbunden und sogar selbst
ein Stück Bankier war. Aber sagt mir doch, ihr
hochmögenden Herren, was hat euch der arme Leo
gethan, dass ihr ihn so schnöde ausgestoßenhabt
aus der Gemeinde? — ich meine nicht aus der jü¬
dischen, ich meine aus der Finanzgemeinde.Ja, der
Ärmste genießt seit einiger Zeit die Ungunst seiner
Genossen in so hohem Grade, dass man ihn von
allen verdienstlichen Unternehmungen,d. h. von allen
Unternehmungen,woran Etwas verdient wird, wie
einen Misselsüchtigenausschließt. Auch von dem
letzten Emprunt hat man ihm Nichts zufließen lassen,
und auf Betheiligung bei neuen Eisenbahn-Entre-
prisen muss er gänzlich verzichten, seitdem er bei
der Versailler Eisenbahn der oivs Annolls eine so
klägliche Schlappe erlitten und seine Leute,in so
schreckliche Verlüste hineingerechnct hat. Keiner will
mehr Etwas von ihm wissen, Jeder stößt ihn zurück,
und sogar sein einziger Freund, (der, beiläufig ge¬
sagt, ihn nie ausstehen konnte), sogar sein Jona¬
than, der Stockjobber Läuscdorf, verlässt ihn und
läuft jetzt beständig hinter dem Baron Meklenburg
einher, und kriecht Demselben fast zwischen die Rock¬
schöße hinein. — Beiläufig bemerke ich ebenfalls,
dass genannter Baron Meklenburg, einer unserer
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eifrigsten Agiotcure und Industriellen, keineswegs
ein Israelit ist, wie man gewöhnlich glaubt, weil
man ihn mit Abraham Meklenburg verwechselt, oder
weil man ihn immer unter den Starken Jsrael's
sieht, unter den Krethi und Plethi der Börse, wo
sie sich um ihn versammeln; denn sie lieben ihn sehr.
Diese Leute sind keine religiösen Fanatiker, wie man
sieht, und ihr Unmuth gegen den armen Leo ist
daher keinen intoleranten Ursachen beizumessen; sie
grollen ihm nicht wegen seiner Abtrünnigkeit von
der schönen jüdischen Religion, und sie zuckten nur
mitleidig die Achsel über die schlechten Religions-
Wechsel-Gcschäfte des armen Leo, der in dem pro¬
testantischen Bethaus der Uno «Iss iziiisttes jetzt
das Amt eines Margnillcrs versieht -—- Das ist
gewiss ein bedeutendesEhrenamt, aber ein Mann
wie August Leo wäre mit der Zeit auch in der
Synagoge zu großen Würden emporgestiegen, man
hätte vielleicht bei Beschneidungsfeierlichkciten das
Kind, dem die Vorhaut abgeschnittenwird, oder
das Mcsserchen, womit Solches geschieht, seinen
Händen anvertraut, oder man hätte ihn auch bei
Lesung der Thora mit den kostspieligsten Tages¬
würden überhäuft, ja, da er sehr musikalisch ist und
gar für Kirchenmusik so viel Sinn besitzt, wäre ihm
vielleicht am Neujahrsfeste der jüdischen Kirche das



- 135 —

Blasen mit dem Schofar, dem heiligen Hörne, zu
Theil worden. Nein, er ist nicht das Opfer eines
religiösen oder moralischen Unwillens starrköpfiger
Pharisäer, es sind nicht Fehler des Herzens, welche
dem armen Leo zur Last gelegt werden, sondern
Rechnungsfehler, und verlorene Millionen verzeiht
selbst kein Christ. Aber habt doch endlich Erbarmen
mit dem armen Gefallenen, mit der gesunkenen
Größe, nehmt ihn wieder aus in Gnaden, lasst ihn
wieder Theil nehmen an einem guten Geschäfte,
gönnt ihm einmal wieder einen kleinen Profit,
woran sich sein gebrochenes Herz erlabe, ciats o5o-
Inirr Lelisario — gebt einen Obolus einem Beli-
sar, der zwar kein großer Feldherr, aber blind ge¬
wesen^') und nie im Leben irgend einem Bedürf¬
tigen einen Obolus gegeben hat!

Auch patriotische Gründe giebt es, welche die
Erhaltung des armen Leo wünschenswert!) machen.
Gekränktes Selbstgefühl und die großen Vcrlüste
nöthigen, wie ich höre, den einst so wohlhabenden
Mann, das sehr theure Paris zu verlassen und sich
auf das Land zurückzuziehen, wo er, wie Cincinna-
tus, seinen selbstgepflanzten Kohl verspeisen oder, wie

'") „und dessen financielle Blindheit uns Achtung und

Mitleid einflößen muss." schließt dieser Satz in der franzö¬

sischen Ausgabe. Der Herausgeber.
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einst Nebukadnezar, auf seinen eigenen Wiesen grasen

kann. Das wäre nun ein großer Verlust für die deut¬

sche Landsmannschaft. Denn alle deutsche Reisende

zweiten und dritten Ranges, die hieher nach Paris

kamen, fanden im Hause des Herrn Leo eine gastliche

Aufnahme, und Manche, die in der frostigen Franzo-

senwclt ein Unbehagen empfanden, konnten sich mit

ihrem deutschen Herzen hieher flüchten und mit gleich-

gesinnten Gemüthern wieder heimisch fühlen. An kal¬

ten Winterabenden fanden sie hier eine warme Tasse

Thee, etwas homöopathisch zubereitet, aber nicht ganz

ohne Zucker. Sie sahen hier Herrn von Humboldt,

nämlich in etkig-io an der Wand hängend als Lock¬

vogel. Hier sahen sie den Nasenstcrn in natura. Auch

eine deutsche Gräfin fand man hier. Es zeigten sich

hier auch die vornehmsten Diplomaten von Kräh¬

winkel, nebst ihren kräh- und schicfwinklichtcn Gemah¬

linnen und ihren Töchtern mit blonden Haaren, blon¬

den Zähnen und Händen. Hier hörte man mitunter

sehr ausgezeichnete Klavierspieler und Geiger, neu an¬

gekommene Virtuosen, die von Seelenverkäufern an

das Haus Leo empfohlen worden und sich in seinen

Soireen musikalisch ausbeuten ließen. Es waren die

holden Klänge der Muttersprache, sogar der Groß-

muttcrsprache, welche hier den Deutschen begrüßten.

Hier ward die Mundart des Hamburger Dreckwalls
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am reinsten gesprochen, und wer diese klassischen Laute
vernahm, dem ward zu Muthe, als röche er wieder
die Twielen des Mönckedamms.Wenn aber gar die
Adelaide von Beethoven gesungen wurde, flössen hier
die sentimentalsten Thräncn! Ja, jenes Haus war
eine Oase, eine sehr aasige Oase deutscher Gemüth-
lichkeit in der Sandwüste der französischen Ver¬
standeswelt, es war eine Lauberhütte des traulichsten
Kankans, wo man ruddelte wie an den Ufern des
Mains, wo man klüngelte wie im Weichbilde der
hil'gen Stadt Köln, wo dem vaterländischen Klatsch
manchmal auch zur Erfrischung ein Gläschen Bier
beigesellt ward — deutsches Herz, was verlangst
du mehr? Es wäre Jammerschade, wenn diese
Klatschbude geschlossenwürde.



Dil«).

Paris, den 6. Mai 1843.

Die kostbare Zeit wird leichtsinnig verzettelt.
Ich sage die kostbare Zeit, und ich verstehe darunter
die Friedensjahre, die uns durch die Regierung
Ludwig Philipp's verbürgt sind. An dem Lebens¬
faden Desselben hängt die Ruhe Frankreichs, und
der Mann ist alt, und unerbittlich ist die Schere
der Parze. Statt diese Zeit zu benutzen und den
Knäuel der innern und äußern Missverständnisse
zu entwirren, sucht man die Verwicklungenund
Schwierigkeitennoch zu steigern. Nichts als ge¬
schminkte Komödie und Ränke hinter den Koulissen.
Durch dieses Klcintreiben kann Frankreich wirklich

«) Dieser Artikel und die angehängte „Retrospektive

Aufklärung" fehlen in der französischen Ausgabe.

Der Herausgeber.



an den Rand des Abgrunds gerathen. Die Wetter¬

fahnen verlassen sich auf ihr berühmtes Talent der

Vielseitigkeit in der Bewegung; sie fürchten nicht

die ärgsten Stürme, da sie immer verstanden, sich

nach jedem Lustzug zu drehen. Ja, der Wind kann

euch nicht brechen, denn ihr seid noch beweglicher

wie der Wind. Aber ihr bedenkt nicht, dass ihr

trotz eurer windigen Vcrsatilität dennoch kläglich

aus eurer Höhe herabpurzelt, wenn der Thurm

niederstürzt, auf dessen Spitze ihr gestellt seid!

Fallen müsst ihr mit Frankreich, und dieser Thurm

ist untergraben, und im Norden Hausen sehr bös¬

willige Wettermacher. Die Schamanen au der Newa

sind in diesem Augenblick nicht in der Ekstase des

Sturmbeschwörens; aber hier hängt doch Alles von

Laune ab, von der absoluten Laune erhabenster

Willkür. Wie gesagt, mit dem Ableben Ludwig

Philipp's verschwindet alle Bürgschaft der Ruhe;

dieser größere Hexenmeister hält die Stürme ge¬

bunden durch seine geduldige Klugheit. Wer ruhig

schlafen will, muss in seinem Nachtgebct den König

von Frankreich allen Schutzengeln des Lebens em¬

pfehlen.

Guizot wird sich noch geraume Zeit halten,

was gewiss wünschcnswerth, da eine ministerielle

Krisis immer mit unvorhergesehenen Fatalitäten



verbunden ist. Ein Ministcrwcchscl ist bei den ver¬

änderungssüchtigen Franzosen vielleicht ein Surrogat

für den periodischen Dynastienwechsel. Aber diese

Umwälzungen im Personal der höchsten Staats¬

beamten sind darum nicht minder ein Unglück für

ein Land, das mehr als jedes andere der Stabilität

bedürftig ist. Wegen ihrer prekären Stellung können

die Minister sich in keine Weitausgreisende Plane

einlassen, und der nackte Erhaltungstrieb absorbiert

alle ihre Kräfte. Ihr schlimmstes Missgeschick ist

nicht sowohl ihre Abhängigkeit vom königlichen

Willen, der meistens verständig und heilsam ist,

sondern ihre Abhängigkeit von den sogenannten

Konservativen, jenen konstitutionellen Janitscharen,

welche hier nach Laune die Minister absetzen und

einsetzen. Erregt einer Derselben ihre Ungnade, so

versammeln sie sich in ihren parlamentarischen Ortas,

und pauken los auf ihre Kessel. Die Ungnade dieser

Leute entspringt aber gewöhnlich aus wirklichen

Snppcnkessclintcresscn; sie sind es nämlich, welche

in Frankreich eigentlich regieren, indem kein Minister

ihnen Etwas verweigern darf, keinerlei Amt oder

Vergünstigung, weder ein Konsulat für den ältesten

Sohn ihres Herrn Schwagers, noch ein Tabaks-

privilegium für die Wittwe ihres Portiers. Es ist

unrichtig, wenn man von dem Regiment der Bour-



geoisic im Allgemeinen spricht, man sollte nur von

dem Regimente der konservativen Deputierten reden;

Diese sind es/ welche das jetzige Frankreich aus¬

beuten in ihrem Privatinteresse, wie einst der Ge¬

burtsadel. Letzterer ist von der konservativen Partei

keineswegs bestimmt gesondert, und wir begegnen

manchem alten Namen unter den parlamentarischen

Tagcsherrschcrn. Der Name „Konservative" ist aber

eigentlich ebenfalls keine richtige Bezeichnung, da

es gewiss nicht Allen, die wir solchermaßen benam¬

sen, um die Konservation der politischen Zustände

zu thun ist, und Manche daran sehr gern ein biss-

chcn rütteln möchten; ebenso wie es in der Oppo¬

sition sehr viele Männer gicbt, die das Bestehende

um Alles in der Welt willen nicht umstürzen möch¬

ten, und gar besonders vor dem Krieg eine Todes¬

scheu hegen. Die meisten jener Oppositionsmänncr

wollen nur ihre Partei ans Regiment bringen, um

dieses, gleich den Konservativen, in ihrem Privat¬

interesse auszubeuten. Die Principien sind auf beiden

Seiten nur Losungsworte ohne Bedeutung; es han¬

delt sich im Grunde nur darum, welche von beiden

Parteien die materiellen Vortheilc der Herrschaft

erwerbe. In dieser Beziehung haben wir hier den¬

selben ^ampf, der sich jenseits des Kanals, unter
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den Namen Whigs und Tones, seit zwei Jahr¬

hunderten hinschleppt.

Die englische konstitutionelle Regierungssorm

war, wie männiglich bekannt, das große Muster,

wonach sich das jetzige französische parlamentarische

Gemeinwesen gebildet; namentlich die Doktrinäre

haben dieses Vorbild bis zur Pedanterie nachzuäffen

gesucht, und es wäre nicht unwahrscheinlich, dass

die allzu große Nachgiebigkeit, womit das heutige

Ministerium die Usurpationen der Konservativen

erduldet und sich von denselben ausbeuten lässt, am

Ende aus einer gelehrten Gründlichkeit hervorginge,

die ihr reiches, durch mühsame Studien erworbenes

Wissen getreulichst dokumentieren möchte. Der29.Ok-

tober, d. h. der Herr Professor, den die Opposition

mit jenem Mouatsdatum bezeichnet, kennt das Räder¬

werk der englischen Staatsmaschine besser als irgend

Jemand, und wenn er glaubt, dass eine solche Ma¬

schine auch diesseits des Kanals nicht anders fun¬

gieren könne, als durch die unsittlichen Mittel, in

deren Anwendung Walpolc ein Meister und Robert

Peel keineswegs ein Stümper war, so ist eine solche

Ansicht gewiss sehr zu beklagen, aber wir können

ihr nicht mit hinlänglicher Gelehrsamkeit und Ge¬

schichtskenntnis widersprechen. Wir müssen sagen,

die Maschine selbst taugt Nichts; aber fehlt uns
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dieser Muth, so können wir den dirigierenden Ma¬
schinenmeister keiner allzu herben Kritik unterwerfen.
Und wozu nützte am Ende diese Kritik? Was hülfe
es, in Augsburg zu rügen, wenn an der Seine
gesündigt wird? Die Opposition eines Ausländers
in ausländischen Blättern, wo es sich um Gebreste
der innern Verwaltung Frankreichs handelt, wäre
eine Rodomontade, die eben so ungeziemendwie
närrisch. Nicht die innere Administration, sondern
nur Akte der Politik, die auch auf unser eignes
Vaterland einen Einfluss üben könnten, soll ein
Korrespondent besprechen. Ich werde daher die
jetzige Korruption, das Bestechungssystem, womit
meine Kollegen in deutschen Zeitungen so viele
Kohumnen anfüllen, weder in Frage stellen noch
rechtfertigen. Was geht Das uns an, wer in Frank¬
reich die besten Ämter, die fettesten Sinekuren, die
prachtvollsten Orden erschleicht oder an sich reißt?
Was kümmert es uns, ob es ein Schnapphahn
der Rechten oder ein Schnapphahn der Linken ist,
der die goldenen Gedärme des Budgets einsteckt?
Wir haben nur dafür zu sorgen, dass wir uns
selbst in der respektiven Heimath von unfern hei¬
mischen Tones oder Whigs durch kein Ämtchcn,
durch keinen Titel, durch kein Bändchen erkaufen
lassen, wenn es gilt, für die Interessen des deutschen



— 144 —

Volks zu reden oder zu stimmen! Warum sollen

wir jetzt über den Splitter, den wir in französischen

Augen bemerkt, so viel Zeter schreien, wenn wir

uns über den Balken in den blauen Augen unsrer

deutschen Behörden entweder gar nicht oder sehr

kleinlaut äußern dürfen? Wer könnte übrigens in

Deutschland beurtheilen, ob der Franzose, dem das

französische Ministerium eine Stelle oder Gunst

gewährt, dieselbe verdienter- oder nnvcrdienterweise

empfing? Die Ämterjägerei wird nicht aufhören

unter einem Ministerium Thiers oder Barrot, wenn

Guizot fällt. Kämen gar die Republikaner ans

Ruder, so würde die Korruption sich mehr im Ge¬

wände der Hypokrisie zeigen, statt dass sie jetzt

ohne Schminke, schier naiv cynisch auftritt. Die

Partei wird immer den Männern der Partei die

große Schüssel vorsetzen. Einen entsetzlich grauen¬

haften Anblick böte uns gewiss die Stunde, „wo

sich das Laster erbricht und die Tugend zu Tische

setzt!" Mit welcher Wolfsgier würden die armen

Hungerleider der Tugend nach der langen Fasten¬

zeit sich über die guten Speisen Herstürzen! Wie

mancher Cato würde sich bei dieser Gelegenheit den

Magen verderben! Wehe den Verräthern, die. sich

satt gegessen und sogar Repphühner und Trüffeln

gegessen und Champagner getrunken während unsrer
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jetzigen Zeit der Verderbnis, der Bestechung, der
Guizot'schen Korruption!

Ich will nicht untersuchen, von welcher Be¬
schaffenheit diese sogenannte Guizot'sche Korruption
ist, und welche Beklagnisse die verletzten Interessen
anführen. Muss der große Puritaner wirklich seiner
Selbsterhaltung wegen zu dem anglikanischen Be-
stechungssystem seine Zuflucht nehmen, so ist er ge¬
wiss sehr zu bedauern; eine Vestalin, welche einer
naaisou äs tolsramos vorstehen müsste, befände sich
gewiss in keiner minder unpassenden Lage. Viel¬
leicht besticht ihn selbst der Gedanke, dass von sei¬
ner Selbsterhaltung auch der Fortbestand des ganzen
jetzigen gesellschaftlichen Zustandes von Frankreich
abhängig sei. Das Zusammenbrechen desselben ist
für ihn der Beginn aller möglichen Schrecknisse.
Guizot ist der Mann des geregelten Fortschrittes,
und er sieht die theuern, blnttheucrn Erworben-
heiten der Revolution jetzt mehr als je gefährdet
durch ein düster heranziehendesWeltgewitter. Er
möchte gleichsam Zeit gewinnen, um die Garben der
Ernte unter Dach zu bringen. In der That, die
Fortdauer jener Friedensperiode, wo die gereiften
Früchte eingescheuert werden können, ist unser erstes
Bedürfnis. Die Saat der liberalen Principien ist
erst grünlich abstrakt emporgeschossen,und Das muss

Heine's Werke. Bd. X. 10
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erst ruhig einwachsen in die konkret knorrigste Wirk¬

lichkeit. Die Freiheit, die bisher nur hie und da

Mensch geworden, muss auch in die Massen selbst,

in die untersten Schichten der Gesellschaft über¬

gehen und Volk werden. Diese Volkwerdung der

Freiheit, dieser geheimnisvolle Process, der, wie

jede Geburt, wie jede Frucht, als nothwendige Be-

dingnis Zeit und Ruhe begehrt, ist gewiss nicht

minder wichtig, als es jene Verkündigung der Prin-

cipien war, womit sich unsre Vorgänger beschäftigt

haben. Das Wort wird Fleisch, und das Fleisch

blutet. Wir haben eine geringere Arbeit, aber grö¬

ßeres Leid, als unsre Vorgänger, welche glaubten,

Alles sei glücklich zu Ende gebracht, nachdem die !

heiligen Frciheits- und Gleichheitsgesetze feierlich

proklamiert und auf hundert Schlachtfeldern sank¬

tioniert worden. Ach ! Das ist noch jetzt der leidige

Jrrthum so vieler Revolutionsmänncr, welche sich

einbilden, die Hauptsache sei, dass ein Fetzen Frei¬

heit mehr oder weniger abgerissen werde von dem

Pnrpurmantel der regierenden Macht; sie sind zu¬

frieden, wenn nur die Ordonanz, die irgend ein de¬

mokratisches Grundgesetz promulgiert, recht hübsch,

schwarz auf weiß, abgedruckt steht im „Monitcur."

Da erinnere ich mich, als ich vor zwölf Iahren

den alten Lasayette besuchte, drückte Derselbe mir

.



beim Fortgehen ein Papier in die Hand, und er
hatte dabei ganz die überzeugte Miene eines Wun¬
derdoktors, der uns ein Universalelixir überreicht.
Es war die bekannte Erklärung der Menschenrechte,
die der Alte vor sechzig Jahren aus Amerika mit¬
gebracht und noch immer al5 die Panacee betrach¬
tete, womit man die ganze Welt radikal kurieren
könne. Nein, mit dem bloßen Recept ist dem Kran¬
ken noch nicht geholfen, obgleich jenes unerlässlich
ist, er bedarf auch der Tausendmischereides Apo¬
thekers, der Sorgfalt der Wärterin, er bedarf der
Ruhe, er bedarf der Zeit.

Retrospektive Aufklärung.

(August 1854.)

Als ich in obigem Berichte, vielleicht etwas zu
beschaulich indifferent,aber mit gutem Gewissen, ganz
ohne heuchlerische Tugcndgrämclci, über die soge¬
nannte Guizot'sche Korruption schrieb, kam es mir
wahrlich nicht in den Sinn, dass ich selber fünf
Jahre später als Theilnehmer einer solchen Kor¬
ruption angeklagt werden sollte! Die Zeit war sehr
gut gewählt, und die Verleumdung hatte freien Spiel-

10"



räum in der Sturm- und Drangperiode vom Fe¬
brua r 1848, wo alle Politischen Leidenschaften, plötz¬
lich entzügelt, ihren rasenden Veitstanz begannen.
Es herrschte überall eine Verblendung, wie sie nur
bei den Hexen auf dem Blocksberg oder bei dem
Zakobinismus in seinen rohestcn Schreckenstagen
vorgekommen. Es gab wieder unzählige Klubs, wo
von den schmutzigsten Lippen der unbescholtenste Leu¬
mund angespuckt ward; die Mauern aller Gebäude
waren mit Schmähungen, Denunciationen, Aufruhr¬
predigten, Drohungen, Jnvektiven in Versen und in
Prosa besudelt, —- eine schmierige Mordbrandlite¬
ratur. Sogar Blanqui, der inkarnierte Terrorismus
und der bravste Kerl unter der Sonne, ward da¬
mals der gemeinsten Angeberei und eines Einver¬
ständnisses mit der Polizei bezichtigt. — Keine hon¬
nette Person vertheidigte sich mehr. Wer einen schö¬
nen Mantel besaß, verhüllte darin das Antlitz. In
der ersten Revolution muffte der Name Pitt dazu
dienen, die besten Patrioten als verkaufte Verräther
zu beflecken —- Danton, Robespierre, ja sogar Ma-
rat denuncierte man als besoldet von Pitt. Der
Pitt der Februarrevolution hieß Guizot, und den
lächerlichstenVerdächtigungen muffte der Name Gui¬
zot Vorschub leisten. Erregte man den Neid eines
jener Tageshelden,die schwach von Geist waren,
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aber lange in Sainte-Pelagie oder gar auf dem
Moni Saint-Michel gesessen, so konnte man darauf
rechnen, nächstens in seinem Klub als ein Helfers¬
helfer Guizolls, als ein feiler Söldner des Guizoll-
schen Bestechungssystems angeklagt zu werden. Es
gab damals keine Guillotine, womit man die Köpfe
abschnitt, aber man hatte eine Guizotine erfunden,
womit man uns die Ehre abschnitt. Auch der Name
des Schreibers dieser Blätter entging nicht der Ver¬
unglimpfung in jener Tollzeit, und ein Korrespon¬
dent der „AllgemeineU'Zeitung"entblödete sich nicht,
in einem anonymen Artikel von den unwürdigsten
Stipulationen zu sprechen, wodurch ich für eine
namhafte Summe meine literarische Thätigkcit den
gouvernementalcn Bedürfnissen des Ministeriums
Guizot verkauft hätte.

Ich enthalte mich jeder Beleuchtung der Person
jenes fürchterlichen Anklägers, dessen rauhe Tugend
durch die herrschende Korruption so sehr in Har¬
nisch gerathen; ich will diesem muthigen Ritter nicht
das Visier seiner Anonymität abreißen, und nur bei¬
läufig bemerke ich, dass er kein Deutscher, sondern
ein Jtaliäner ist, der, in Jesuitenschulen erzogen,
seiner Erziehung treu blieb, und zu dieser Stunde
in den Büreaux der österreichischen Gesandtschaft zu
Paris eine kleine Anstellung genießt. Ich bin tole-
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rant, gestatte Jedem sein Handwerk zu treiben, wir
können nicht Alle ehrliche Leute sein, es muss Käuze
von allen Farben geben, und wenn ich mir etwa
eine Rüge gestatte, so ist es nur die raffinierte
Treulosigkeit, womit mein ultramontaner Brutus
sich auf die Autorität eines französischen Flugblattes
berief, das, der Tagesleidenschaft dienend, nicht rein
von Entstellungen und Missdeutungenjeder Art war,
aber in Bezug auf mich selbst sich auch kein Wort
zu Schulden kommen ließ, welches obige Bezichti¬
gung rechtfertigenkonnte. Wie es kam, dass die
sonst so behutsame „Allgemeine Zeitung" ein Opfer
solcher Mystifikation wurde, will ich später andeu¬
ten. Ich begnüge mich hier, auf die Augsburgcr
„Allgemeine Zeitung" vom 23. Mai 1848, Außer¬
ordentliche Beilage, zu verweisen, wo ich in einer
öffentlichen Erklärung^) über die saubere Jnsinua-

*) Dieselbe lautet in unverkürzter Fassung, wie folgt:

„Erklärung.
„Die „Revue Retrospective" erfreut seit einiger

Zeit die republikanische Welt mit der Publikation von Pa¬

pieren aus den Archiven der vorigen Regierung, und unter
Anderem veröffentlichte sie auch die Rechnungen des Mini¬
steriums der auswärtigen Angelegenheiten während der Ge¬

schäftsführung Guizot's. Der Umstand, dass der Name des

Unterzeichneten hier mit namhaften Summen angeführt war,
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tion ganz unumwunden, nicht der geringsten Zwei¬
deutigkeit Raum lassend, mich aussprach. Ich unter¬

lieferte einen weiten Spielraum für Verdächtigungen der

gehässigsten Art, und perfide Znsammenstellung, wozu kei¬
nerlei Berechtigung durch die „Revue Retrospective" vorlag,
diente einem Korrespondenten der „Allgemeinen Zeitung"
zur Folie einer Anklage, die unumwunden dahin lautet, als

habe das Ministerium Guizot für bestimmte Summen meine
Feder erkauft, um seine Regierungsakte zu vertheidigen. Die

Redaktion der „Allgemeinen Zeitung" begleitet jene Korre¬

spondenz mit einer Note, worin sie vielmehr die Meinung

ausspricht, dass ich nicht für Das, was ich schrieb, jene Un¬
terstützung empfangen haben möge, „sondern für Das, was

ich nicht schrieb." Die Redaktion der „Allgemeinen Zei¬

tung," die seit zwanzig Jahren nicht sowohl durch Das, was
sie von mir druckte, als vielmehr durch Das, was sie nicht
druckte, hinlänglich Gelegenheit hatte zu merken, dass ich

nicht der servile Schriftsteller bin, der sich sein Stillschweigen
bezahlen lässt — besagte Redaktion hätte mich wohl mit
jener levis nota verschonen können. Nicht dem Korrespon¬

denzartikel, sondern der Redaktionsnote widme ich diese Zei¬
len, worin ich mich so bestimmt als möglich über mein Ver¬

hältnis zum Guizot'schen Ministerium erklären will. Höhere
Interessen bestimmen mich dazu, nicht die kleinen Interessen

der persönlichen Sicherheit, nicht einmal die der Ehre. Meine

Ehre ist nicht in der Hand des ersten, besten Zeitnngskorre-
spondenten; nicht das erste, beste Tagesblatt ist ihr Tri¬

bunal; nur von den Assisen der Literaturgeschichte kann ich

gerichtet werden. Dann auch will ich nicht zugeben, dass



drücktc alle verschämten Gefühle der Eitelkeit, und

in öffentlicher „Allgemeinen Zeitung" machte ich das

Großmuth als Furcht interpretiert und verunglimpft werde.
Nein, die Unterstützung, welche ich von dem Ministerium
Guizot empfing, war kein Tribut; sie war eben nur eine

Unterstützung, sie war — ich nenne die Sache bei ihrem
Rainen — das große Almosen, welches das französische Volk
an so viele Tausende von Fremden spendete, die sich durch
ihren Eifer für die Sache der Revolution in ihrer Heimat
mehr oder weniger glorreich kompromittiert hatten und an dem
gastlichen Herde Frankreichs eine Freistätte suchten. Ich nahm

solche Hilfsgelder in Anspruch kurz nach jener Zeit, als die
bedauerlichen Bundestagsdekrete erschienen, die mich, als den

Chorführer eines sogenannten jungen Deutschlands, auch
financiell zu verderben suchten, indem sie nicht bloß meine
vorhandenen Schriften, sondern auch Alles, was späterhin
aus meiner Feder fließen würde, im Voraus mit Interdikt

belegten, und mich solchermaßen meines Vermögens und

meiner Erwerbsmittel beraubten, ohne Urtheil und Recht.
Dass mir die Auszahlung der verlangten Hilfsgelder ans

die Kasse des Ministeriums der äußern Angelegenheiten, und
zwar auf die Pensionsfonds, angewiesen wurde, die keiner

öffentlichen Kontrolle ausgesetzt, hatte zunächst seinen Grund
in dem Umstand, dass die andern Kassen dermalen zu sehr

belastet gewesen. Vielleicht auch wollte die französische Re¬
gierung nicht ostensibel einen Mann unterstützen, der den

deutschen Gesandtschaften immer ein Dorn im Auge war,
und dessen Ausweisung bei mancher Gelegenheit reklamiert

worden. Wie dringend meine königlich preußischen Freunde
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traurige Geständnis, dass auch mich am Ende die
schreckliche Krankheit des Exils, die Armuth, heim¬
gesucht hatte, und dass auch ich meine Zuflucht
nehmen musste zu jenem „großen Almosen, welches
das französische Volk an so viele Tausende von

mit solchen Reklamationen die französische Regierung behel¬
ligten, ist männiglich bekannt. Herr Guizot verweigerte jedoch
hartnäckig meine Ausweisung und zahlte mir jeden Monat
meine Pension, regelmäßig, ohne Unterbrechung. Nie be¬

gehrte er dafür von mir den geringsten Dienst. Als ich
ihm, bald nachdem er das Portefeuille der auswärtigen
Angelegenheiten übernommen, meine Aufwartung machte

und ihm dafür dankte, dass er mir trotz meiner radikalen

Farbe die Fortsetzung meiner Pension notificieren ließ, ant¬
wortete er mit melancholischer Güte: „Ich bin nicht der
Mann, der einem deutschen Dichter, welcher im Exile lebt,
ein Stück Brot verweigern könnte." Diese Worte sagte mir

Herr Guizot im November 1840, und es war das erste und
zugleich das letzte Mal in meinem Leben, dass ich die Ehre

hatte, ihn zu sprechen. Ich habe der Redaktion der „Revue
Retrospective" die Beweise geliefert, welche die Wahrheit der
obigen Erläuterungen beurkunden, und aus den authenti¬

schen Quellen, die ihr zugänglich sind, mag sie jetzt, wie es

französischer Lohauts ziemt, sich über die Bedeutung und den

Ursprung der in Rede stehenden Pension aussprechen.

„Paris, den 15. Mai 1348.

„Heinrich Heine."
Der Herausgeber.



— 154 —

Fremden spendete, die sich durch ihren Eifer für
die Sache der Revolution in ihrer Heimat mehr
oder minder glorreich kompromittiert hatten und
an dem gastlichen Herde Frankreichs eine Freistätte
suchten." «

Dieses waren meine nackten Worte in der be¬
sagten Erklärung, ich nannte die Sache bei ihrem
betrübsamsten Namen. Obgleich ich wohl andeuten
konnte, dass die Hilfsgelder, welche mir als eine
ynllocmtion anirnolls ck'uus xsusiori cks ssoours"
zuerkannt worden, auch wohl als eine hohe Aner¬
kennung meiner literarischen Reputation gelten moch¬
ten, wie man mir mit der zartesten Kourtoisie
uotificiert hatte, so setzte ich doch jene Pension un¬
bedingt auf Rechnung der Nationalgroßmuth, der
politischen Bruderliebe, welche sich hier ebenso rüh¬
rend schön kundgab, wie es die evangelische Barm¬
herzigkeit jemals gethan haben mag. Es gab hoch¬
fahrende Gesellen unter meinen Exilkollegen, welche
jede Unterstützung nur Subvention nannten; bettel¬
stolze Ritter, welche alle Verpflichtung hassten,
nannten sie ein Darlehen, welches sie später wohl¬
verzinst den Franzosen zurückzahlen würden — ich
jedoch demüthigtc mich vor der Nothwcndigkcit,
Und gab der Sache ihren wahren Namen. In der
erwähnten Erklärung hatte ich hinzugesetzt: „Ich
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nahm solche Hilssgelder in Anspruch kurz nach jener
Zeit, als die bedauerlichen Bundestagsdekrete er¬
schienen, die mich, als den Chorführer eines so¬
genannten jungen Deutschlands, auch financiell zu
verderben suchten, indem sie nicht bloß meine vor¬
handenen Schriften, sondern auch Alles, was später¬
hin aus meiner Feder fließen würde, im Voraus
mit Interdikt belegten, und mich solchermaßen meines
Vermögens und meiner Erwerbsmittel beraubten,
ohne Urthcil und Recht."

Ja, „ohne Urthcil und Recht." — Ich glaube
mit Fug solchermaßen ein Verfahren bezeichnen zu
dürfen, das unerhört war in den Annalen absurder
Gewaltthütigkcit. Durch ein Dekret meiner heimi¬
schen Regierung wurden nicht bloß alle Schriften
verboten, die ich bisher geschrieben, sondern auch
die künftigen, alle Schriften, welche ich hinfüro
schreiben würde; mein Gehirn wurde konfisciert,
und meinem armen unschuldigen Magen sollten
durch dieses Interdikt alle Lebensmittel abgeschnitten
werden. Zugleich sollte auch mein Name ganz aus¬
gerottet werden aus dem Gedächtnis der Menschen,
und an alle Sensoren meiner Heimat erging die
strenge Verordnung, dass sie sowohl in Tagcsblättcrn,
wie in Broschüren und Büchern jede Stelle streichen
sollten, wo von mir die Rede sei, gleichviel ob
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günstig oder nachthcilig. Kurzsichtige Thoren! solche
Beschlüsse und Verordnungen waren ohnmächtig
gegen einen Autor, dessen geistige Interessen siegreich
aus allen Verfolgungen hervorgingen, wenn auch
seine zeitlichen Finanzen sehr gründlich zu Grunde
gerichtet wurden, so dass ich noch heute die Nach¬
wirkung der kleinlichen Rücken verspüre. Aber ver¬
hungert bin ich nicht, obgleich ich in jener Zeit
von der bleichen Sorge hart genug bedrängt ward.
Das Leben in Paris ist so kostspielig, besonders
wenn man hier verheirathet ist und keine Kinder
hat. Letztere, diese lieben kleinen Puppen vertreiben
dem Gatten und zumal der Gattin die Zeit, und
da brauchen sie keine Zerstreuung außer dem Hause
zu suchen, wo Dergleichen so theucr. Und dann

> habe ich nie die Kunst gelernt, wie man die Hung¬
rigen mit bloßen Worten abspeist, um so mehr,
da mir die Natur ein so wohlhabendes Äußere
verliehen, dass Niemand an meine Dürftigkeit ge¬
glaubt hätte. Die Nothleidenden, die bisher meine
Hilfe reichlich genossen, lachten, wenn ich sagte, dass
ich künftig selber darben müsse. War ich nicht der
Verwandte aller möglichen Millionäre? Hatte nicht
der Generalissimus aller Millionäre, hatte nicht
dieser Millionärissimus mich seinen Freund genannt,
seinen Freund? Ich konnte nie meinen Klienten
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begreiflich machen, dass der große Millionärissimus
mich eben dcsshalb seinen Frcnnd nenne, weil ich
kein Geld von ihm begehre; verlangte ich Geld
von ihm, so hätte ja gleich die Freundschaft ein
Ende! Die Zeiten von David und Jonathan, von
Orestes und Pylades seien vorüber. Meine armen,
hilfsbedürftigenDummköpfeglaubten, dass man so
leicht Etwas von den Reichen erhalten könne. Sie
haben nicht, wie ich, gesehen, mit welchen schreck¬
lichen eisernen Schlössern und Stangen ihre großen
Geldkistcn verwahrt sind. Nur von Leuten, welche
selbst Wenig haben, lässt sich allenfalls Etwas er¬
borgen, denn erstens sind ihre Kisten nicht von
Eisen, und dann wollen sie reicher scheinen, als
sie sind.

Ja, zu meinen sonderbaren Missgeschicken ge¬
hörte auch, dass nie Jemand an meine eignen Geld¬
nöthen glauben wollte. In der Magna Charta,
welche, wie uns Cervantes berichtet, der Gott Apollo
den Poeten oktroyiert hat, lautet freilich der erste
Paragraph: „Wenn ein Poet versichert, dass er
kein Geld habe, solle man ihm auf sein bloßes
Wort glauben, und keinen Eidschwur verlangen" —
ach! ich berief mich vergebens auf dieses Vorrecht
meines Poetenstandes. So geschah es auch, dass
die Verleumdung leichtes Spiel hatte, als sie die



Motive, welche mich bewogen, die in Rede stehende

Pension anzunehmen, nicht den natürlichsten Nöthen

und Befugnissen zuschrieb. Ich erinnere mich, als

damals mehre meiner Landsleute, darunter der Ent¬

schiedenste und Geistreichste, I)r. Marx, zu mir kamen,

um ihren Unwillen über den verleumderischen Ar¬

tikel der „Allgemeinen Zeitung" auszusprechen, Ne¬

then sie mir, kein Wort daraus zu antworten, in¬

dem sie selbst bereits in deutschen Blättern sich

dahin geäußert hätten, dass ich die empfangene

Pension gewiss nur in der Absicht angenommen,

um meine ärmern Parteigenossen thätiger unter¬

stützen zu können. Solches sagten mir sowohl der

ehemalige Herausgeber der „Neuen Rheinischen Zei¬

tung" als auch die Freunde, welche seinen General¬

stab bildeten; ich aber dankte für die liebreiche

Theilnahme, und ich versicherte diesen Freunden,

dass sie sich geirrt, dass ich gewöhnlich jene Pension

sehr gut für mich selbst brauchen konnte, und dass

ich dem böswilligen anonymen Artikel der „Allge¬

meinen Zeitung" nicht indirekt durch meine Freunde,

sondern direkt mit eigner Namensunterschrift ent¬

gegentreten müsse.

Bei dieser Gelegenheit will ich auch erwähnen,

dass die Redaktion des französischen Flugblattes,

die „Revue Retrospcctive," aus welches sich der
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Korrespondent der „Allgemeinen Zeitung" berief,

ihren Unwillen über eine solche Citation in einer

bestimmten Abwehr bezeigen wollte, die übrigens

ganz überflüssig gewesen wäre, da der flüchtigste

Anblick auf jenes französische Blatt hinlänglich dar-

that, dass dasselbe an jeder Verunglimpfung meines

Namens unschuldig; doch die Existenz jenes Blattes,

welches in zwanglosen Lieferungen erschien, war

sehr ephemer, und es ward von dem tollen Tages¬

strudel verschlungen, bevor es die projektierte Ab¬

wehr bringen konnte. Der Redakteur eu ollsk jener

retrospektiven Revue war der Buchhändler Paulin,

ein wackerer, ehrlicher Mann, der sich mir seit zwei

Decennicn immer sehr teilnehmend und dienstwillig

erwiesen; durch Geschäftsbczüge und gemeinschaft¬

liche intime Freunde hatten wir Gelegenheit, uns

wechselseitig hochschätzen und achten zu lernen. Pau¬

lin war der Associs meines Freundes Dubochet,

er liebt wie einen Bruder meinen vielberühmten

Freund Mignet und er vergöttert Thiers, welcher,

unter uns gesagt, die „Revue Rctrospective" heim¬

lich patrmusterte; jedenfalls ward sie von Personen

seiner Koterie gestiftet und geleitet, und diesen Per¬

sonen konnte es Wohl nicht in den Sinn kommen,

einen Mann zu verunglimpfen, von welchem sie



wussten, dass ihr Gönner ihn mit seiner besonder»

Vorliebe beehrte.

Die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung" hatte

in keinem Fall jenes französische Blatt gekannt, ehe

sie den säubern Korruptionsartikel druckte. In der

That, der flüchtigste Anblick hätte ihr die abge¬

feimte Arglist ihres Korrespondenten entdeckt. Diese

bestand darin, dass er mir eine Solidarität mit

Personen auflud, die von mir gewiss eben so ent¬

fernt und eben so verschieden waren, wie ein Chester¬

käse vom Monde. Um zu zeigen, wie das Guizot'-

schc Ministerium nicht bloß durch Ämtcrvcrthcilung,

sondern auch durch bare Geldspenden sein Korrup-

tionssystcm übte, hatte die erwähnte französische

Revue das Budget, Einnahme und Ausgabe des

Departements, dem Guizot vorstand, abgedruckt,

und hier sahen wir allerdings jedes Jahr die un¬

geheuersten Summen verzeichnet für ungenannte

Ausgaben, und das anklagende Blatt hatte gedroht,

in spätem Nummern die Personen namhaft zu

machen, in deren Säckel jene Schätze geflossen.

Durch das plötzliche Eingehen des Blattes kam die

Drohung nicht zur Ausführung, was uns sehr leid

war, da Zeder alsdann sehen konnte, wie wir bei

solcher geheimen Munificcnz, welche direkt vom Mi¬

nister oder seinem Sekretär ausging und eine Gra-
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tifikation für bestimmte Dienste war, niemals be¬
theiligt gewesen. Von solchen sogenannten Bons ein
uaiuistro, den wirklichen Geheimfonds, sind sehr zu
unterscheiden die Pensionen,womit der Minister
sein Budget schon belastet vorfindet zu Gunsten
bestimmter Personen, denen jährlich bestimmte Sum¬
men als Unterstützung zuerkannt worden. Es war
eine sehr ungroßmüthige, ich möchte sagen eine sehr
unfranzösische Handlung, dass das retrospektive Flug¬
blatt, nachdem es in Bausch und Bogen die ver¬
schiedenen Gesandtschaftsgehalte und Gesandtschafts¬
ausgaben angegeben, auch die Namen der Personen
druckte, welche Unterstützungspensionen genossen, und
wir müssen Solches um so mehr tadeln, da hier
nicht bloß in Dürftigkeit gesunkene Männer des
höchsten Ranges vorkamen, sondern auch große Da¬
men, die ihre gefallene Größe gern unter einigen
Putzflittern verbargen, und jetzt mit Kummer ihr
vornehmes Elend enthüllt sahen. Von zarterem
Takte geleitet, wird der Deutsche dem unartigen
Beispiel der Franzosen nicht folgen, und wir ver¬
schweigen hier die Nomenklaturder hochadligen und
durchlauchtigen Frauen, die wir auf der Liste der
Pensionsfonds im DepartementeGuizot's verzeichnet
fanden. Unter den Männern, welche auf derselben
Liste mit jährlichen Untcrstützungssummcngenannt

He ine's Werke. Bd. X. 11



waren, sahen wir Exulanten aus allen Weltgegenden,

Flüchtlinge aus Griechenland und St. Domingo,

Armenien und Bulgarien, ans Spanien und Polen,

hochklingende Namen von Baronen, Grafen, Für¬

sten, Generälen und Exministern, von Priestern

sogar, gleichsam eine Aristokratie der Armuth bil¬

dend, während auf den Listen der Kassen andrer

Departemente minder brillante arme Teufel para¬

dierten. Der deutsche Poet brauchte sich wahrlich

seiner Genossenschaft nicht zu schämen, und er be¬

fand sich in Gesellschaften von Berühmtheiten des

Talentes und des Unglücks, deren Schicksal erschüt¬

ternd. Dicht neben meinem Namen auf der erwähn¬

ten Pensionsliste, in derselben Rubrik und in der¬

selben Kategorie, fand ich den Namen eines Man¬

nes, der einst ein Reich beherrschte größer als die

Monarchie des Ahasverus, der da König war von

Hände bis Kusch, von Indien bis an die Mohren,

über hundert und siebcnundzwanzig Länder; — es

war Godoi, der Urinas äs In Unix, der unum¬

schränkte Günstling Fcrdinand's VII. und seiner

Gattin, die sich in seine Nase verliebt hatte — nie

sah ich eine umfangreichere, kurfürstlichere Purpur?

nase, und ihre Füllung mit Schnupftabak muss ge¬

wiss dem armen Godoi mehr gekostet haben, als

sein französisches Zahrgehalt betrug. Ein anderer
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Name, den ich neben dem meinigett erblickte, und

der mich mit Rührung und Ehrfurcht erfüllte, war

der meines Freundes und Schicksalsgenossen/ des eben

so glorreichen wie unglücklichen Augustin Thierry,

des größten Geschichtschreibers unserer Zeit. Aber

anstatt neben solchen respektabel» Leuten meinen

Namen zu nennen, wusste der ehrliche Korrespon¬

dent der „Allgemeinen Zeitung" aus den erwähnten

Budgetlistcn, wo freilich auch pensionierte diploma¬

tische Agenten verzeichnet standen, just zwei Namen

der deutschen Landsmannschaft herauszuklauben,

welche Personen gehörten, die gewiss besser sein moch¬

ten als ihr Ruf, aber jedenfalls dem meinigen schaden

mufften, wenn man mich damals mit ihnen zusam¬

menstellte *). Der Eine war ein deutscher Gelehrter

aus Göttingen, ein Legationsrath, der von jeher

der Sündenbock der liberalen Partei gewesen und

das Talent besaß, durch eine zur Schau getragene

diplomatische Geheimthucrci für das Schlimmste zu

") Vgl. den Korrespondenzartikel in der Beilage zu
Nr. IIS der „Allgemeinen Zeitung" vom 2.8. April 1348.

Außer Heine, dessen monatliche Pension nur 406 Franks be¬

trug, waren dort noch drei deutsche Namen: Schmiden (?),
Baron von Klindworth und Or. Weil — Letzterer als

Redakteur der „Stuttgarter Zeitung" mit einem Jahrgehalte

von 18,Ovo Franks — aufgeführt.
Der Herausgeber.

11»
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gelten. Begabt mit einem Schatz von Kenntnissen

und einem eisernen Fleiße, war er für viele Kabi¬

nette ein sehr brauchbarer Arbeiter gewesen, und so

arbeitete er später gleichfalls in der Kanzlei Gui-

zot's, welcher ihn auch mit verschiedenen Missionen

betraute, und diese Dienste rechtfertigen seine Be¬

soldung, die sehr bescheiden war. Die Stellung des

andern Landsmanns, mit welchem der ehrliche Kor-

ruptionskorrespondcnt mich zusammen nannte, hatte

mit der meinigen eben so wenig Analogie, wie die

des Ersteren; er war ein Schwabe, der bisher als

unbescholtener Spießbürger in Stuttgart lebte, aber

jetzt in einem fatal zweideutigen Lichte erschien, als

man sah, dass er auf dem Budget Guizot's mit

einer Pension verzeichnet stand, die fast eben so

groß war wie das Jahrgehalt, das aus derselben

Kasse der Oberst Gustavson, Exkönig von Schwe¬

den, bezog; ja, sie war drei- oder viermal so groß,

wie die auf demselben Guizot'schen Budget einge¬

zeichneten Pensionen des Baron von Eckstein und

des Herrn Capefigue, welche Beide, nebenbei ge¬

sagt, seit undenklicher Zeit Korrespondenten der

„Allgemeinen Zeitung" sind. Der Schwabe konnte

in der That seine fabelhaft große Pension durch

kein notorisches Verdienst rechtfertigen, er lebte nicht

als Verfolgter in Paris, sondern, wie gesagt, in
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Stuttgart als ein stiller Unterthan des Königs von
Würtemberg,er war kein großer Dichter, er war kein
Lumen der Wissenschaft, kein Astronom, kein berühm¬
ter Staatsmann, kein Heros der Kunst, er war über¬
haupt kein Heros, im Gegentheil, er war sehr unkrie¬
gerisch, und als er einst die Redaktionder „Allgemei¬
nen Zeitung" beleidigt hatte, und diese letztere sporn¬
streichs von Augsburg nach Stuttgart reiste, um den
Mann auf Pistolen herauszufordern:— da wollte der
gute Schwabe kein Bruderblut vergießen (denn die
Redaktion der „AllgemeinenZeitung" ist von Ge¬
burt eine Schwäbin), und er lehnte das Pistolcn-
dnell noch aus dem ganz besondern Sanitätsgrunde
ab, weil er keine bleiernen Kugeln vertragen könne
und sein Bauch nur an gebackene Schaletkugeln und
schwäbischeKnödeln gewöhnt sei.

Korsen, nordamerikanische Indianer und Schwa¬
ben verzeihen nie; und auf diese schwäbischeVen¬
detta rechnete der Jesuitenzögling, als er seinen
korrupten Korruptionsartikel der „Allgemeinen Zei¬
tung" einschickte; und die Redaktion derselben er¬
mangelte nicht, brühwarm eine Pariser Korrespon¬
denz abzudrucken, welche den guten Leumund des
unerschossenenschwäbischen Landsmanns den unheim¬
lichsten und schändlichsten Hypothesen und Konjek¬
turen überlieferte. Die Redaktion der „Allgemeinen



Zeitung" konnte ihre Unparteilichkeit bei der Auf¬

nahme dieses Artikels um so glänzender zur Schau

stellen, da darin einer ihrer befreundeten Korrespon¬

denten nicht minder bedenklich bloßgestellt war. Ich

weiß nicht, ob sie der Meinung gewesen, dass sie

mir durch den Abdruck schmählicher, aber haltloser

Beschuldigungen einen Dienst erweise, indem sie

mir dadurch Gelegenheit böte, jedem unwürdigen

Gerede, jeder im Nebel schleichenden Insinuation mit

einer bestimmten Erklärung entgegen zu treten —")

Genug, die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung"

druckte den eingesandten Korruptionsartikel, doch

sie begleitete denselben mit einer Note, worin sie

in Bezug auf meine Pension die Bemerkung machte,

*) Im Originalmanuskript der „Lutetia" findet sich
hier noch folgende, später von Heine durchstrichene Stelle:
„Sie, die Redaktion, glaubte vielleicht auch, dass die Er¬
wähnung meines Namens in jenem Artikel mir in keinem

Fall sehr schädlich sein könne, da sie selbst wohl wusste, wie
leicht es mir war, der absurden Anschuldigung ein Dementi

zu geben — jedenfalls hatte sie oft genug die Beweise in
Händen gehabt, wie wenig die Anklage eines feilen Servi¬

lismus auf mich Paffte/ und es war ihr genugsam bekannt,
dass ich seit Jahren kein Wort geschrieben, welches den Vor¬
wurf einer Beschönigung der Guizot'schen Administration

oder die Annahme einer ministeriellen Kompsreschaft nur
halbwegs rechtfertigen konnte -—"

Der Herausgeber.
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„dass ich dieselbe in keinem Falle für Das, was ich

schrieb, sondern nur für Das, was ich nicht schrieb,

empfangen haben könne."

Ach, diese gewiss wohlgemeinte, aber wegen

ihrer allzu witzigen Abfassung sehr verunglückte Ehren-

rettungsnvte war ein wahres Pavö, ein Pflasterstein,

wie die französischen Journalisten in ihrer Koterie-

sprache eine ungeschickte Vertheidigung nennen, welche

den Vertheidigten todtschägt, wie es der Bär in der

Fabel that, als er von der Stirn des schlafenden

Freundes eine Schmeißfliege verscheuchen wollte, und

mit dem Quaderstein, den er auf sie schleuderte,

auch das Hiru des Schützlings zerschmetterte.

Das Augsburgischc Pav6 musste mich em¬

pfindlicher verletzen, als der Korrespondenzartikel

der armseligen Schmeißfliege, und in der Erklärung,

die ich damals, wie oben erwähnt, in der „Allge¬

meinen Zeitung drucken ließ, sagte ich darüber fol¬

gende Worte: „Die Redaktion der „Allgemeinen

Zeitung" begleitet jene Korrespondenz mit einer Note,

worin sie vielmehr die Meinung ausspricht, dass ich

nicht für Das, was ich schrieb, jene Unterstützung

empfangen haben möge, sondern für Das, was ich

nichtschrieb. Die Redaktion der „Allgemein^ Zei¬

tung" die seit zwanzig Jahren nicht sowohl durch Das,

was sie von mir druckte, als vielmehr durch Das,
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was sie nicht druckte, hinlänglich Gelegenheit

hatte, zu merken, dass ich nicht der servile Schrift¬

steller bin, der sich sein Stillschweigen bezahlen lässt

— besagte Redaktion hätte mich wohl mit jener

levis nota verschonen können."

Zeit, Ort und Umstände erlaubten damals

keine weitern Erörterungen, doch heute, wo alle

Rücksichten erloschen, ist es mir erlaubt, noch viel

thatsächlicher darzuthun, dass ich weder für Das,

was ich schrieb, noch für Das, was ich nicht

schrieb, vom Ministerium Guizot bestochen sein

konnte. Für Menschen, die mit dem Leben abge¬

schlossen, haben solche retrospektive Rechtfertigungen

einen sonderbar wchmüthigen Reiz, und ich über¬

lasse mich demselben mit träumerischer Indolenz. Es

- ist mir zu Sinne, als ob ich einem Längstverstor¬

benen eine fromme Genugthuung verschaffe; jeden¬

falls stehen hier am rechten Platze die folgenden

Erläuterungen über französische Zustände zur Zeit

des Ministeriums Guizot.

Das Ministerium vom 29. November 1840

sollte man eigentlich nicht das Ministerium Guizot,

sondern vielmehr das Ministerium Soult nennen,

da Letzterer Präsident des Ministerkonseils war.

Aber Soult war nur dessen Titularobcrhaupt, un¬

gefähr wie der jedesmalige König von Hannover



immer den Titel eines Rektors der Universität

Georgia-Augusta führt, während Se. Magnificenz,

der zeitliche Prorektor zu Göttingen, die wirkliche

Rektoratsgewalt ausübt. Trotz der officielleu Macht¬

vollkommenheit Soult's war von ihm nie die Rede;

nur dass zuweilen die liberalen Blätter, wenn sie

mit ihm zufrieden waren, ihn den Sieger von Tou¬

louse nannten; hatte er aber ihr Missfallen erregt,

so verhöhnten sie ihn, steif und fest behauptend,

dass er die Schlacht bei Toulouse nicht gewonnen

habe. Man sprach nur von Guizot, und Dieser

stand während mehren Jahren im Zenith seiner

Popularität bei der Bourgeoisie, die von der Kricgs-

lust seines Vorgängers ins Bockshorn gejagt worden;

es versteht sich von selbst, dass der Nachfolger von

Thiers noch größere Sympathie jenseits des Rheins

erregte. Wir Deutschen konnten dem Thiers nicht

verzeihen, dass er uns aus dem Schlaf getrommelt,

aus unserm gemüthlichen Pflanzenschlaf, und wir

rieben uns die Augen und riefen: „Vivat Guizot!"

Besonders die Gelehrten sangen das Lob Desselben,

in Pindar'schen Hymnen, wo auch die Prosodie,

das antike Silbenmaß, treu nachgeahmt war, und

ein hier durchreisender deutscher Professor der Phi¬

lologie versicherte mir, dass Guizot eben so groß

sei wie Thicrsch. Ja, eben so groß wie mein lieber.
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menschenfreundlicher Freund Thiersch, der Verfasser

der besten griechischen Grammatik! Auch die deutsche

Presse schwärmte für Guizot, und nicht bloß die

zahmen Blätter, sondern auch die wilden, und diese

Begeisterung dauerte sehr lange; ich erinnere mich,

noch kurz vor dem Sturz des vielgefeierten Lieblings

der Deutschen fand ich im radikalsten deutschen

Journal, in der „Speierer Zeitung," eine Apologie

Guizot's aus der Feder eines jener Tyrannenfresser,

deren Tomahawk und Skalpiermesser keine Barm¬

herzigkeit jemals kannte. Die Begeisterung für Gui¬

zot ward in der „Allgemeinen Zeitung" fürnehm-

lich vertreten von meinem Aollegen mit dem Venus¬

zeichen und von meinem Kollegen mit dem Pfeil");

Ersterer schwang das Weihrauchfaß mit sacerdotaler

Weihe, Letzterer bewahrte selbst in der Extase seine

Süße und Zierlichkeit; Beide hielten aus bis zur

Katastrophe.

Was mich betrifft, so hatte ich, seitdem ich

mich ernstlich mit französischer Literatur beschäftigt,

die ausgezeichneten Verdienste Guizot's immer er¬

kannt und begriffen, und meine Schriften zeugen

von meiner frühen Verehrung des weltberühmten

Mannes. Ich liebte mehr seinen Nebenbuhler Thiers,

ch Baron von Eckstein und Dr. Seuffert.

Der Herausgeber.



aber nur seiner Persönlichkeit wegen, nicht ob sei¬
ner Geistesrichtung,die eine borniert nationale ist,
so dass er fast ein französischer Altdeutscher zu nen¬
nen wäre, während Guizot's kosmopolitische An¬
schauungsweisemeiner eignen Denkungsartnäher
stand. Ich liebte vielleicht in Ersterem manche Feh¬
ler, deren man mich selber zieh, während die Tu¬
genden des Andern beinahe abstoßend auf mich
wirkten. Erstem musste ich oft tadeln, doch geschah
es mit Widerstreben; wenn mir Letzterer Lob ab¬
zwang, so ertheilte ich es gewiss erst nach strengster
Prüfung. Wahrlich, nur mit unabhängiger Wahr¬
heitsliebe besprach ich den Mann, welcher damals
den Mittelpunkt aller Besprechungen bildete, und
ich referierte immer getreu, was ich hörte. Es war
für mich eine Ehrensache, die Berichte, worin ich
den Charakter und die gouvernementalen Ideen
(nicht die administrativenAkte) des großen Staats¬
mannes am wärmsten würdigte, hier in diesem Buche
ganz unverändert abzudrucken, obgleich dadurch manche
Wiederholungenentstehen mufften. Der geneigte Leser
wird bemerken, diese Besprechungen gehen nicht wei¬
ter als bis gegen Ende des Jahres l843, wo ich
überhaupt aufhörte, politische Artikel für die „All¬
gemeine Zeitung" zu schreiben, und mich darauf
beschränkte, dem Redakteur derselben in unserer Pri-
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vatkorrespondenz manchmal freundschaftliche Mitthei¬

lungen zu machen; nur dann und wann veröffent¬

lichte ich einen Artikel über Wissenschaft und schöne

Künste.

Das ist nun das Schweigen, das Nicht-

schreiben, wovon die „Allgemeine Zeitung" spricht,

und das mir als einen Verkauf meiner Redefreiheit

ausgedeutet werden sollte. Lag nicht viel näher die

Annahme, dass ich um jene Zeit in meinem Glau¬

ben an Guizot schwankend, überhaupt an ihm irre

geworden sein mochte? Ja, Das war der Fall, doch

im März 1848 geziemte mir kein solches Geständ¬

nis. Das erlaubten damals weder Pietät noch

Anstand. Ich muffte mich darauf beschränken, der

treulosen Insinuation, welche mein plötzliches Ver¬

stummen der Bestechung zuschrieb, in der erwähnten

Erklärung bloß das rein Faktische meines Verhält¬

nisses zum Guizot'schen Ministerio entgegenzustellen.

Ich wiederhole hier diese Thatsachen. Vor dem 29.

November 1340, wo Herr Guizot das Ministerium

übernahm, hatte ich nie die Ehre gehabt, Denselben

zu sehen. Erst einen Monat später machte ich ihm

einen Besuch, um ihm dafür zu danken, dass die

Komptabilität seines Departements von ihm die

Weisung erhalten hatte, mir auch unter dem neuen

Ministerium meine jährliche Unterstützungspension



nach wie vor in monatlichen Terminen auszuzahlen.
Jener Besuch war der erste und zugleich der letzte,
den ich in diesem Leben dem illustren Manne ab¬
stattete. In der Unterredung, womit er mich be¬
ehrte, sprach er mit Tiefsinn und Wärme seine
Hochschätzung für Deutschland aus, und diese An¬
erkennung meines Vaterlandes, so wie auch die
schmeichelhaften Worte, welche er mir über meine
eignen literarischen Erzeugnisse sagte, waren die
einzige Münze, mit welcher er mich bestochen hat.
Nie fiel es ihm ein, irgend einen Dienst von mir
zu verlangen. Und am allerwenigstenmochte es
dem stolzen Manne, der nach Jmpopularität lechzte,
in den Sinn kommen, eine kümmerliche Lobspende
in der französischen Presse oder in der Angsburger
„Allgemeinen Zeitung" von mir zu verlangen, von
mir, der ihm bisher ganz fremd war, während weit
gravitätischereund also zuverlässigere Leute, wie der
Baron von Eckstein oder der Historiograph Cape-
figuc, welche Beide, wie oben bemerkt, ebenfalls
Mitarbeiter der „Allgemeinen Zeitung" waren, mit
Herrn Guizot in vieljährigem gesellschaftlichenVer¬
kehr gestanden, und gewiss ein delikates Vertrauen
verdient hätten. Seit der erwähnten Unterredung
habe ich Herrn Guizot nie wieder gesehen; nie sah
ich seinen Sekretär oder sonst Jemand, der in sei-
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nein Bureau arbeitete. Nur zufällig erfuhr ich einst,

dass Herr Guizot von transrhenanischen Gesandt¬

schaften oft und dringend angegangen worden, mich

aus Paris zu entfernen. Nicht ohne Lachen konnte

ich dann an die ärgerlichen Gesichter denken, welche

jene Reklamanten geschnitten haben mochten, als

sie entdeckten, dass der Minister, von welchem sie

meine Ausweisung verlangt, mich obendrein durch

ein Jahrgehalt unterstützte. Wie wenig Derselbe

wünschte, dieses edle Verfahren divulgicrt zu sehen,

begriff ich ohne besondern Wink, und diskrete Freunde,

denen ich Nichts verhehlen kann, theilten meine

Schadenfreude.

Für diese Belustigung und die Großmuth, wo¬

mit er mich behandelt, war ich Herrn Guizot ge¬

wiss zu großem Dank verpflichtet. Doch als ich

in meinem Glauben an seine Standhaftigkeit gegen

königliche Zumuthungen irre ward, als ich ihn vom

Willen Ludwig Philipp's allzu verderblich beherrscht

sah, und den großen, entsetzlichen Jrrthum dieses

autokratischen Starrwillens, dieses unheilvollen Ei¬

gensinns begriff: da würde wahrlich nicht der psy¬

chische Zwang der Dankbarkeit mein Wort gefesselt

haben, ich hätte gewiss mit ehrfurchtsvoller Betrüb¬

nis die Missgrisfe gerügt, wodurch das allzu nach¬

giebige Ministerium, oder vielmehr der bcthörte
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König, das Land und die Welt dem Untergang ent¬

gegenführte. Aber es knebelten meine Feder auch

brutale physische Hindernisse, und diese reelle Ur¬

sache meines Schweigens, meines Nichtschreibens,

kann ich erst heute öffentlich enthüllen.

Ja, im Fall ich auch das Gelüste empfunden

hätte, in der „Allgemeinen Zeitung" gegen das un¬

selige Regierungssystem Ludwig Philipp's nur eine

Silbe drucken zu lassen, so wäre mir Solches un¬

möglich gewesen, ans dem ganz einfachen Grunde,

weil der kluge König schon vor dem 29. November

gegen einen solchen verbrecherischen Korrespondenten-

Einfall, gegen ein solches Attentat, seine Maßregeln

genommen, indem er höchstselbst geruhte, den da¬

maligen Censor der „Allgemeinen Zeitung" zu Augs¬

burg nicht bloß zum Ritter, sondern sogar zum

Officier der französischen Ehrenlegion zu ernennen.

So groß auch meine Vorliebe für den seligen Kö¬

nig war, so fand doch der Augsburger Censor, dass

ich nicht genug liebte, und er strich jedes missliebige

Wort, und sehr viele meiner Artikel über die könig¬

liche Politik blieben ganz ungedruckt. Aber kurz

nach der Februarrevolution, wo mein armer Lud¬

wig Philipp ins Exil gewandert war, erlaubte mir

weder die Pietät noch der Anstand die Veröffent¬

lichung einer solchen Thatsache, selbst im Fäll der



Augsburger Censor ihr sein Imprimatur verliehen
hätte.

Ein anderes, ähnliches Geständnis gestattete
damals nicht die Censnr des Herzens, die noch
weit ängstlicher, als die der „Allgemeinen Zeitung."
Nein, kurz nach dem Sturze Guizot's durste ich
nicht öffentlich eingestehen, dass ich vorher auch aus
Furcht schwieg. Ich musste mir nämlich Anno 1844
gestehen, dass, wenn Herr Guizot von meiner Korre¬
spondenz erführe und die darin enthaltene Kritik ihm
einigermaßen missficle, der leidenschaftliche Mann
wohl fähig gewesen wäre, die Gefühle der Groß-
muth überwindend, dem unbequemen Kritiker in
einer sehr summarischen Weise das Handwerk zu
legen. Mit der Ausweisung des Korrespondenten
aus Paris hätte auch seine Pariser Korrespondenz
notwendigerweise ein Ende gehabt. In der That,
Seine Magnificenz hatte die Fasces der Gewalt
in Händen, er konnte mir zu jeder Zeit das von-
siiinin aizsnnäi erthcilen, und ich musste dann auf
der Stelle den Ranzen schnüren. Seine Pedelle in
blauer Uniform mit citronengelben Aufschlägen hät¬
ten mich bald meinen Pariser kritischen Studien
entrissen und bis an jene Pfähle begleitet, „die wie
das Zebra sind gestreift," wo mich andere Pedelle
mit noch viel fataleren Livreen und germanisch
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ungeschliffenem Manieren in Empfang genommen

hätten, um mir die Honneurs des Vaterlandes zu

machen — —

Aber, unglücklicher Poet, warst du nicht durch

deine französische Naturalisation hinlänglich geschützt

gegen solche Ministerwillkür?

Ach, die Beantwortung dieser Frage entreißt

mir ein Geständnis, das vielleicht die Klugheit ge¬

böte zu verschweigen. Aber die Klugheit und ich,

wir haben schon lange nicht mehr aus derselben

Kumpe gegessen — und ich will heute rücksichtslos

bekennen, dass ich mich nie in Frankreich naturali¬

sieren ließ, und meine Naturalisation, die für eine

notorische Thatsache gilt, dennoch nur ein deutsches

Märchen ist. Ich weiß nicht, welcher müßige oder

listige Kopf dasselbe ersonnen. Mehre Landsleutc

wollten freilich aus authentischer Quelle diese Natu¬

ralisation erschnüffclt haben; sie referierten darüber

in deutschen Blättern, und ich unterstützte den irri¬

gen Glauben durch Schweigen. Meine lieben lite¬

rarischen und politischen Gegner in der Heimat, und

manche sehr einflussreiche intime Feinde hier in Pa¬

ris, wurden dadurch irre geleitet und glaubten, ich

sei durch ein französisches Bürgerrecht gegen man¬

cherlei Vexationcn und Machinationen geschützt, wo¬

mit der Fremde, der hier einer exceptionellen Juris-
Heine's Werke. Bd. X. 12



diktion unterworfen ist, so leicht heimgesucht werden

kann. Durch diesen wohlthätigen Jrrthum entging

ich mancher Böswilligkeit und auch mancher Aus¬

beutung von Industriellen, die in geschäftlichen Kon¬

flikten ihre Bevorrechtung benutzt hätten. Eben so

widerwärtig wie kostspielig wird auf die Länge in

Paris der Zustand des Fremden, der nicht natura¬

lisiert ist. Man wird geprellt und geärgert, und

zumeist eben von naturalisierten Ausländern, die

am schäbigsten darauf erpicht sind, ihre erworbenen

Befugnisse zu missbrauchcn. Aus missmüthiger Für¬

sorge erfüllte ich einst die Formalitäten, die zu Nichts

verpflichten und uns doch in den Stand setzen, nö-

thigstenfalls die Rechte der Naturalisation ohne Zö-

gernis zu erlangen. Aber ich hegte immer eine un¬

heimliche Scheu vor dem definitiven Akt. Durch

dieses Bedenken, durch diese ticfcingewurzelte Ab¬

neigung gegen die Naturalisation, gerieth ich in eine

falsche Stellung, die ich als die Ursache aller mei¬

ner Nöthen, Kümmernisse und Fehlgriffe während

meinem dreiundzwanzigjährigcn Aufenthalt in Paris

betrachten muss. Das Einkommen eines guten Amtes

hätte hier meinen kostspieligen Haushalt und die Be¬

dürfnisse einer nicht sowohl launischen als vielmehr

menschlich freien Lebensweise hinreichend gedeckt —

aber ohne vorhergehende Naturalisation war mir
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der Staatsdienst verschlossen. Hohe Würden und

fette Sinekuren stellten mir meine Freunde lockend

genug in Aussicht, und es fehlte nicht an Beispielen

von Ausländern, die in Frankreich die glänzendsten

Stufen der Macht und der Ehre erstiegen — Und

ich darf es sagen, ich hätte weniger als Andere mit

einheimischer Schelsucht zu kämpfen gehabt, denn

nie hatte ein Deutscher in so hohem Grade, wie ich,

die Sympathie der Franzosen gewonnen, sowohl in

der literarischen Welt, als auch in der hohen Ge¬

sellschaft, und nicht als Gönner, sondern als Ka¬

merad pflegte der Vornehmste meinen Umgang. Der

ritterliche Prinz, der dem Throne am nächsten stand,

und nicht bloß ein ausgezeichneter Feldherr und

Staatsmann war, sondern auch das „Buch der

Lieder" im Original las, hätte mich gar zu gern

in französischen Diensten gesehen, und sein Einfluss

wäre groß genug gewesen, um mich in solcher Lauf¬

bahn zu fördern. Ich vergesse nicht die Liebenswür¬

digkeit, womit einst im Garten des Schlosses einer

fürstlichen Freundin der große Geschichtschrciber der

französischen Revolution und des Empires, welcher

damals der allgewaltige Präsident des Konseils war,

meinen Arm ergriff und, mit mir spazieren gehend,

lange und lebhaft in mich drang, dass ich ihm sagen

möchte, was mein Herz begehre, und dass er sich

12^'



anheischig mache, mir Alles zu verschaffen. — Im
Ohr klingt mir noch jetzt der schmeichlerische Klang
seiner Stimme, in der Nase prickelt mir noch der
Dust des großen blühenden Magnoliabaums,dem
wir vorübergingen, und der mit seinen alabaster¬
weißen vornehmen Blumen in die blauen Lüfte
emporragte, so prachtvoll, so stolz, wie damals, in
den Tagen seines Glückes, das Herz des deutschen
Dichters!

Ja, ich habe das Wort genannt. Es war der
närrische Hochmuth des deutschen Dichters, der mich
davon abhielt, auch nur pro Forma ein Franzose
zu werden. Es war eine ideale Grille, wovon ich
mich nicht losmachen konnte. In Bezug aus Das,
was wir gewöhnlich Patriotismus nennen, war ich
immer ein Freigeist, doch konnte ich mich nicht eines
gewissen Schauers erwehren, wenn ich Etwas thun
sollte, was nur halbwegs als ein Lossagen vom
Vatcrlande erscheinen mochte. Auch im Gemüth des
Aufgeklärtesten nistet immer ein kleines Alräunchen
des alten Aberglaubens, das sich nicht ausbannen
lässt; man spricht nicht gern davon, aber es treibt
in den geheimsten Schlupfwinkelnunsrer Seele sein
unkluges Wesen. Die Ehe, welche ich mit unsrer
lieben Frau Germania, der blonden Bärenhäuterin,
geführt, war nie eine glückliche gewesen. Ich erin-
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nere mich wohl noch einiger schönen Mondschein¬
nächte, wo sie mich zärtlich presste an ihren großen
Busen mit den tugendhaften Zitzen — doch diese
sentimentalen Nächte lassen sich zählen, und gegen
Morgen trat immer eine verdrießlich gähnende Kühle
ein, und begann das Keifen ohne Ende. Auch lebten
wir zuletzt getrennt von Tisch und Bett. Aber bis
zu einer eigentlichen Scheidung sollte es nicht kom¬
men. Ich habe es nie übers Herz bringen können,
mich ganz loszusagen von meinem Hauskreuz. Jede
Abtrünnigkeit ist mir verhasst, und ich hätte mich
von keiner deutschen Katze lossagen mögen, nicht
von einem deutschen Hund, wie unausstehlichmir
auch seine Flöhe und Treue. Das kleinste Ferkclchen
meiner Heimat kann sich in dieser Beziehung nicht
über mich beklagen. Unter den vornehmen und geist¬
reichen Säuen von Perigord, welche die Trüffeln
erfunden und sich damit mästen, verleugnete ich nicht
die bescheidenen Grünzlinge, die daheim im Teuto¬
burger Wald nur mit der Frucht der vaterländischen
Eiche sich atzen aus schlichtem Holztrog, wie einst
ihre frommen Vorfahren, zur Zeit als Arminius
den Varus schlug. Ich habe auch nicht eine Borste
meines Deutschthums,keine einzige Schelle an meiner
deutschen Kappe eingebüßt, und ich habe noch immer
das Recht, daran die schwarz-roth-goldene Kokarde



zu heften. Ich darf noch immer zu Maßmann sagen:
„Wir deutsche Esel!" Hätte ich mich in Frankreich
naturalisieren lassen, würde mir Maßmann ant¬
worten können: „Nur ich bin ein deutscher Esel,
du aber bist es nicht mehr" — und er schlüge
dabei einen verhöhnenden Purzelbaum, der mir das
Herz bräche. Nein, solcher Schmach habe ich mich
nicht ausgesetzt. Die Naturalisation mag für andre
Leute passen; ein versoffener Advokat aus Zwei¬
brücken, ein Strohkopf mit einer eisernen Stirn
und einer kupfernen Nase, mag immerhin, um ein
Schulmeisteramt zu erschnappen, ein Vaterland aus¬
geben, das Nichts von ihm weiß und nie Etwas
von ihm erfahren wird — aber Dasselbe geziemt
sich nicht für einen deutschen Dichter, welcher die
schönsten deutschen Lieder gedichtet hat. Es wäre
für mich ein entsetzlicher, wahnsinniger Gedanke,
wenn ich mir sagen müsste, ich sei ein deutscher
Poet und zugleich ein naturalisierter Franzose. —
Ich käme mir selber vor wie eine jener Missge¬
burten mit zwei Köpfchen, die man in den Buden
der Jahrmärkte zeigt. Es würde mich beim Dichten
unerträglich genieren, wenn ich dächte, der eine
Kopf finge auf einmal an, im französischen Trut¬
hahnpathos die unnatürlichsten Alexandriner zu skan¬
dieren, während der andere in den angeborncn
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wahren Naturmetren der deutschen Sprache seine

Gefühle ergösse. Und, ach! unausstehlich sind mir,

wie die Metrik, so die Verse der Franzosen, dieser

parfümierte Quark — kaum ertrage ich ihre ganz

geruchlosen besseren Dichter. — Wenn ich jene so¬

genannte ?oesiö der Franzosen betrachte,

erkenne ich erst ganz die Herrlichkeit der deutschen

Dichtkunst, und ich könnte mir alsdann wohl Etwas

darauf einbilden, dass ich mich rühmen darf, in

diesem Gebiete meine Lorbern errungen zu haben.

— Wir wollen auch kein Blatt davon aufgeben,

und der Steinmetz, der unsre letzte Schlafstätte

mit einer Inschrift zu verzieren hat, soll keine Ein¬

rede zu gewärtigen haben, wenn er dort eingräbt

die Worte: „Hier ruht ein deutscher Dichter."



um.

") Statt der nächsten 18 Zeilen, heißt es in der Augs¬

durger Allgemeinen Zeitung: „aller, wie oft, birgt sich

Paris, den 1. Juni 1843.

Der Kampf gegen die Universität, der von
klerikaler Seite noch immer fortgesetzt wird, so wie
auch die entschiedene Gegenwehr, wobei sich beson¬
ders Michelct und Quinet hervorthaten, beschäftigt
noch immer das große Publikum. Vielleicht wird
dieses Interesse bald wieder verdrängt von irgend
einer neuen Tagesfrage; aber der Zwist selbst wird
so bald nicht geschlichtet sein, denn er wurzelt in
einem Zwiespalt, der Jahrhunderte alt ist, und
vielleicht als der letzte Grund aller Umwälzungen
im französischen Staatsleben betrachtet werden dürfte.
Es handelt sich hier weder um Jesuiten noch um
Freiheit des Unterrichts; Beides sind nur Losungs¬
worte*), sie sind keineswegsder Ausdruck Dessen,
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was die kriegführenden Parteien denken und wollen.
Etwas ganz Anderes, als man zu gestehen wagt,
wo nicht gar das Gegentheil der innern Überzeugung,
wird auf beiden Seiten ausgesprochen. Man schlägt
manchmal auf den Sack und meint den Esel, heißt
das altdeutsche Sprichwort. Wir hegen eine zu gute
Meinung von dem Verstände der Universitätspro¬
fessoren, als dass wir annehmen dürften, sie pole¬
misierten im vollsten Ernst gegen den todten Ritter
Jgnaz von Loyola und seine Grabesgcnossen.Wir
schenken hingegen dem Liberalismus der Gegner zu
wenig Glauben, als dass wir ihre radikalen Grund¬
sätze in Betreff der Lehrfreiheit, ihre eifrige An¬
preisung der Freiheit des Unterrichts, für bare
Münze nehmen möchten. Das öffentliche Feldgeschrei
ist hier im Widerspruch mit dem geheimen Gedanken.
Gelehrte List und fromme Lüge. Die wahre Be¬
deutung dieser Zwiste ist nichts Anderes, als die
uralte Opposition zwischen Philosophie und Religion,
zwischen Vernunfterkenntnis und Offenbarungsglau¬
ben, eine Opposition,die, von den Männern der
Wissenschast geleitet, sowohl im Adel wie in der
Bürgerschaft beständig gährte, und in den neunziger

hinter solchen ein Gedanke, ein Wille, der sich noch nicht

reif fühlt, um frei hervorzutreten. Die wahre rc."
Der Herausgeber.



Jahren den Sieg erfocht. Ja bei einigen überle¬
benden Akteurs der französischen Staatstragödie,
bei Politikern von tiefster Erinnerung, erlauschte
ich nicht selten das Bekenntnis, dass die ganze
französische Revolutionzuletzt doch nur durch den
Hass gegen die Kirche entstanden sei, und dass
man den Thron zertrümmerte, weil er den Altar
schützte. Die.konstitutionelle Monarchie hätte sich,
ihrer Meinung nach, schon unter Ludwig XVI. fest¬
setzen können; aber man fürchtete, dass der streng¬
gläubige König der neuen Verfassung nicht treu
bleiben könne aus frommen Gewissensskrupeln, man
fürchtete, dass ihm seine religiösen Überzeugungen
höher gelten würden, als seine irdischen Interessen
— und Ludwig XVI. ward das Opfer dieser Furcht,
dieses Argwohns, dieses Verdachtes!Ii otait su-
spsot; Das war in jener Schreckenszeit ein Ver¬
brechen, worauf die Todesstrafe stand.

Obgleich Napoleon die Kirche in Frankreich
wieder herstellte und begünstigte, so galt doch sein
eiserner Willensstolz für eine hinlängliche Bürg¬
schaft, dass die Geistlichkeit unter seiner Regierung
sich nicht allzusehr überheben oder gar zur Herr¬
schaft emporschwingen würde; er hielt sie eben so
sehr im Zaum wie uns Andre, und seine Grena¬
diere, welche mit blankem Gewehr neben der Pro-



cession einher marschierten, schienen weniger die

Ehrengardc, als vielmehr die Gefangcnschastscskorte

der Religion zu sein. Der gewaltige Imperator

wollte allein regieren, wollte auch mit dem Himmel

seine Gewalt nicht theilen, das wusstc Zeder. Im

Beginn der Restauration wurden schon die Gesichter

länger, und die Männer der Wissenschaft fühlten

wieder ein geheimes Grauen. Aber Ludwig X^II.

war ein Mann ohne religiöses Bewusstsein, ein

Witzling, der sehr dick war, schlechte lateinische

Verse machte und gute Leberpasteten aß; Das beru¬

higte das Publikum. Man wusste, dass er Krone

und Haupt nicht gefährden werde, um den Himmel

zu gewinnen, und je weniger man ihn als Mensch

achtete, desto größeres Vertrauen flößte er ein als

König von Frankreich; seine Frivolität war eine

Garantie, diese schützte ihn selbst vor dem Verdacht,

den schwarzen Erbfeind zu begünstigen, und wäre

er am Leben geblieben, so hätten die Franzosen

keine neue Revolution gemacht. Diese machten sie

unter der Regierung Karl's X., eines Königs, der

persönlich die höchste Achtung verdiente, und von

dem man im Voraus überzeugt war, dass er, dem

Heile seiner Seele alle Erdcngüter opfernd, mit

ritterlichem Muthe bis zum letzten Athcmzuge für

die Kirche kämpfen werde, gegen Satan und die
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revolutionären Heiden. Man stürzte ihn vom Thron,
eben weil man ihn für einen edlen, gewissenhasten,
ehrlichen Mann hielt. Ja, er war es, ebenso wie
Ludwig XVI., aber 1830 wäre der bloße Verdacht
ebenfalls hinreichend gewesen, um Karl X. dem
Untergang zu widmen. Dieser Verdacht ist auch
der wahre Grund, wesshalb sein Enkel in Frankreich
keine Zukunft hat; man weiß, dass ihn die Geist¬
lichkeit erzogen, und das Volk nannte ihn immer
1s p>stit jssnits.

Es ist ein wahres Glück für die Zuliusdynastie,
dass sie durch Zufall und Zeitumstände diesem töd¬
lichen Verdachte entgangen ist. Der Vater Ludwig
Philipp's war wenigstens kein Frömmler, Das ge¬
stehen selbst seine ärgsten Verleumder. s(Nebenbei
gesagt, nie ist Jemand so unerbittlich verleumdet
worden, wie dieser unglückliche Fürst.)j Er gestattete
dem Sohne die freie Ausbildung seines Geistes,
und Dieser hat mit der Ammcnmilch die Philosophie
des achtzehnten Jahrhunderts eingesogen. Auch lautet
der Refrain aller legitimistischen Klagen, dass der
jetzige König nicht gottesfürchtig genug sei, dass er
immer ein liberaler Freigeist gewesen, und dass er
sogar seine Kinder in Unglauben heranwachsen lasse.
In der That, seine Söhne sind ganz die Söhne
des neuen Frankreichs, in dessen öffentlichen Kolle-
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gicn sie ihren Unterricht genossen. Der verstorbene
Herzog von Orleans war der Stolz der jungen
Generation, die mit ihm in die Schule gegangen
und wahrhaftig Viel gelernt hatte"). Der Umstand,
dass die Mutter des Kronprinzen von Frankreich
eine Protestantin, ist von unabsehbarerWichtigkeit.
Der Verdacht der Bigotterie, der der altern Dyna¬
stie so fatal geworden, wird die Orleans nicht treffen.

Der Kampf gegen die Kirche wird nichtsdesto¬
weniger seine große politische Bedeutung behalten.
Wie gewaltig auch die Macht des Klerus in der
letzten Zeit emporblühte, wie bedeutend auch seine
Stellung in der Gesellschaft,wie sehr er auch ge-

") In der Angsburger Allgemeinen Zeitung lautet der

Schluss dieses Absatzes: „Der Herzog von Nemours soll
ihm nicht nachstehen in aufgeklärter Denkweise, er soll in
dieser Beziehung ganz das Ebenbild seines Baters sein. Was

vielleicht zur Vermittelung der allzu schroffen Gegensätze bei¬
trägt, ist der Umstand, dass die Mutter des Kronprinzen von
Frankreich eine Protestantin ist, sowie es auch von unabseh¬
barer Wichtigkeit sein mag, dass Ludwig Philipp noch bei
Lebzeiten die Erziehung seines Enkels anordnen konnte. In

welcher Weise Dieses geschehen, ist bekannt. Jener der äl-
tern Dynastie so fatal gewordene Verdacht von Seiten der

Vielen, welchen die Religion fremd und ihre Pfleger ver-
hasst sind, wird die Orleans nicht treffen."

Der Herausgeber.
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deiht, so sind doch die Gegner immer gerüstet, ihm
die Stirne zu bieten, und wenn bei nächtlichemÜber¬
fall der Liberalismus sein „Bursche heraus!" ruft,
kommen gleich an allen Fenstern die Lichter zum Vor¬
schein, und Jung und Alt rennt heran mit allen mög¬
lichen Schlägern, wo nicht gar mit den Piken des
Jakobinismus. Der Klerus will, wie er es immer
wollte, in Frankreich zur Oberherrschaft gelangen, und
wir sind unparteiisch genug, um seine geheimen und
öffentlichen Bestrebungen nicht den kleinen Trieben
des Ehrgeizes, fondern den uneigennützigsten Be¬
sorgnissen für das Seelenheil des Volkes zuzu¬
schreiben. Die Erziehung der Jugend ist ein Mit¬
tel, wodurch der heilige Zweck am klügsten befördert
wird, auch ist auf diesem Wege schon das Unglaub¬
lichste geschehen, und der Klerus musste nothwen-
digerweise mit den Befugnissen der Universität in
Kollision geralhen. Um die Oberaufsicht des vom
Staat organisierten liberalen Unterrichts zu ver¬
nichten, suchte man die revolutionären Antipathien
gegen Privilegien jeder Art ins Interesse zu ziehen,
und die Männer, welche, gelangten sie zur Herr¬
schaft, nicht einmal die Freiheit des Denkens er¬
lauben würden, schwärmen jetzt mit begeisterten
Phrasen für Lehrfreiheit, und klagen über Geistes¬
monopol. Der Kampf mit der Universität war also
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kein zufälliges Scharmützel, und muffte früh oder

spät ausbrechen ; der Widerstand war ebenfalls ein

Akt der Notwendigkeit, und obgleich wider Willen

und Lust, muffte dennoch die Universität den Fehde¬

handschuh ausnehmen. Aber selbst den Gemäßigtsten

stieg bald das kochende Blut der Leidenschaft zu

Häupten, und es war Michelet, der weiche, mond¬

scheinsanfte Michelet, welcher Plötzlich wild wurde

und im öffentlichen Auditorium des College de

France die Worte ausrief: „Um euch fortzujagen,

haben wir eine Dynastie gestürzt, und ist es nöthig,

so werden wir noch sechs Dynastien umstürzen, um

euch fortzujagen!"

Dass eben Menschen wie Michelet und sein

wahlverwandter Freund Edgar Quinet als die hef¬

tigsten Kämpen aufgetreten gegen die Klerisei, ist eine

merkwürdige Erscheinung, die ich mir nie träumen

ließ, als ich zuerst die Schriften dieser Männer las,

Schriften, die aus jeder Seite Zeugnis geben von

tiefster Sympathie für das Christenthum. Ich er¬

innere mich einer rührenden Stelle der französischen

Geschichte von Michelet, wo der Verfasser von der

Liebesangst spricht, die ihn ergreife, wenn er den

Verfall der Kirche zu besprechen habe; es sei ihm

dann zu Muthe, wie damals, als er seine alte Mut¬

ter pflegte, die aus ihrem Krankenbette sich durch-
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gelegen hatte, so dass er nur mit aller ersinnlichen

Schonung ihren wunden Leib zu berühren wagte.

Es zeugt gewiss nicht von jener Klugheit, die man

sonst als Zesuitismus bezeichnet hat, dass man Leute

wie Michelet und Quinet zum zornigsten Widerstand

aufstachelte. Der Ernst möchte uns schier verlassen,

indem wir diesen Missgriff hervorheben, zumal in

Bezug auf Michelet. Dieser Michelet ist ein gcbor-

ncr Spiritualist, Niemand hegt einen Liefern Ab¬

scheu vor der Aufklärung des achtzehnten Jahrhun¬

derts, vor dem Materialismus, vor der Frivolität,

vor jenen Voltairianern, deren Name noch immer

Legion ist, und mit denen er sich jetzt dennoch ver¬

bündete. Er hat sogar zur Logik seine Zuflucht

nehmen müssen! Hartes Schicksal für einen Mann,

der sich nur in den Fabelwäldcrn der Romantik

heimisch fühlt, der sich am liebsten auf mystisch

blauen Gesühlswogen schaukelt, und sich ungern

mit Gedanken abgiebt, die nicht symbolisch ver¬

mummt! Über seine Sucht der Symbolik, über sein

beständiges Hinweisen auf das Symbolische, habe

ich im Quartier Latin zuweilen sehr anmuthig scher¬

zen hören, und Michelet heißt dort Monsieur Sym¬

bole. Die Vorherrschaft der Phantasie und des Ge-

müthes übt aber einen gewaltigen Reiz auf die

studierende Jugend, und ich habe mehrmals ver-



gebcns versucht, bei Monsieur Symbole im College

de France zu hospitieren; ich fand den Hörsaal im¬

mer überfüllt von Studenten, die mit Begeisterung

sich um den Gefeierten drängten. Seine Wahrheits¬

liebe und strenge Redlichkeit ist vielleicht ebenfalls

der Grund, warum man ihn so ehrt und liebt. Als

Schriftsteller behauptet Michelet den ersten Rang.

Seine Sprache ist die holdseligste, die man sich

denken kann, und alle Edelsteine der Poesie glänzen

in seiner Darstellung. Soll ich einen Tadel aus¬

sprechen, so möchte ich zunächst den Mangel an

Dialektik und Ordnung bedauern; wir begegnen

hier einer bis zur Fratze gesteigerten Abenteuerlich¬

keit, einem berauschten Übermaß, wo das Erhabene

überschlägt ins Skurrile und das Sinnige ins Läp¬

pische. Ist er ein großer Historiker? Verdient er,

neben Thiers, Mignet, Guizot und Thierry, diesen

ewigen Sternen, genannt zu werden? Ja, er ver¬

dient es, obgleich er die Geschichte in einer ganz

andern Weise schreibt. Soll der Historiker, nachdem

er geforscht und gedacht, uns die Vorfahren und

ihr Treiben, die That der Zeit zur Anschauung brin¬

gen; soll er durch die Zaubcrgewalt des Wortes die

todte Vergangenheit, aus dem Grabe beschwören, dass

sie lebendig vor unsre Seele tritt — ist Dieses die

Aufgabe, so können wir versichern, dass Michelet sie
He ine's Werke. Bd. X. 1Z
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vollständig löst. Mein großer Lehrer, der selige
Hegel, sagte mir einst: „Wenn man die Träume
aufgeschrieben hätte, welche die Menschen während
einer bestimmten Periode geträumt haben, so würde
einem aus der Lektüre dieser gesammelten Träume
ein ganz richtiges Bild vom Geiste jener Periode
aussteigen." Michelet's französische Geschichte ist eine
solche Kollektion von Träumen, ein solches Traum¬
buch — das ganze träumende Mittelalter schaut
daraus hervor mit seinen tiefen, leidenden Augen,
mit dem gespenstigen Lächeln, und wir erschrecken
fast ob der grellen Wahrheit der Farbe und Ge¬
stalt. In der That, für die Schilderung jener som-
nambülcn Zeit Passte eben ein somnambüler Ge¬
schichtschreiber,wie Michelet.

In derselben Weise, wie gegen Michelet, hat
gegen Quinet sowohl die klerikale Partei als auch
die Regierung ein höchst unkluges Verfahren einge¬
schlagen. Dass Erstere, die Männer der Liebe und
des Friedens, sich in ihrem frommen Eifer weder
klug noch sanftmüthig zeigen würden, setzt mich nicht
in Verwunderung. Aber eine Regierung, an deren
Spitze ein Mann der Wissenschaft,hätte sich doch
milder und vernünftiger benehmen können. Ist der
Geist Guizot's ermüdet von den Tageskämpfcn?
Oder hätten wir uns in ihm geirrt, als wir ihn
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für den Kämpen hielten, der die Eroberungen des
menschlichen Geistes gegen Lug und Klerisei am
standhaftesten vertheidigen würde? Als er nach dem
Sturz von Thiers ans Ruder kam, schwärmten für
ihn alle Schulmeister Germania's, und wir machten
Chorus mit dem aufgeklärten Gelehrtenstand. Diese
Hosiannatage sind vorüber, und es ergreift uns eine
Verzagnis, ein Zweifel, ein Missmuth, der nicht
auszusprechen weiß, was er nur dunkel empfindet
und ahnt, und der sich endlich in ein grämliches
Stillschweigen versenkt. Da wir wirklich nicht recht
wissen, was wir sagen sollen, da wir an dem alten
Meister irre geworden, so dürfte es wohl am rath-
samstcn sein, von andern Dingen zu schwatzen, als
von der Tagespolitik im gelangweilten, schläfrigen
und gähnenden Frankreich. — Nur über das Ver¬
fahren gegen Edgar Quinet wollen wir noch unsre
unmaßgebliche Rüge aussprechen. Wie den Michelct,
hätte man auch den Edgar Quinet nicht so schnöde
reizen dürfen, dass auch Dieser, jetzt ganz seinem
innersten Naturell zuwider, getrieben ward, das
Christkind mitsammt dem Bade auszuschütten und
in die Reihen jener Kohorten zu treten, welche die
äußerste Linke der revolutionären Armada bilden.
Spiritnalisten sind Alles fähig, wenn man sie ra¬
send macht, und sie können alsdann sogar in den

13»



nüchtern vernünftigsten Rationalismus überschnap¬

pen. Wer weiß, ob nicht Michelet und Quinet am

Ende die krassesten Jakobiner werden, die tollsten

Vernunftanbeter, fanatische Nachsrevler von Robes-

picrrc und Marat.

Michelet und Quinet sind nicht bloß gute Ka¬

meraden, getreue Waffenbrüder, sondern auch wahl¬

verwandte Geistesgenossen. Dieselben Sympathien,

dieselben Antipathien. Nur ist das Gemüth des

Einen weicher, ich möchte sagen: indischer; der An¬

dere hat hingegen in seinem Wesen etwas Derbes,

etwas Gothisches. Michelet mahnt wich an die groß¬

blumig starkgewürzten Riescngedichtc des Mahaba-

rata; Quinet erinnert vielmehr an die eben so un¬

geheuerlichen, aber schrofferen und felsenhafteren

Lieder der Edda. Quinet ist eine nordische Natur,

man kann sagen: eine deutsche, sie hat ganz den deut¬

schen Charakter, im guten wie im üblen Sinne:

Deutschlands Odem weht in allen seinen Schriften.

Wenn ich den „Ahasver" oder andre Quinet'sche

Poesien lese, wird mir ganz heimatlich zu Muthe,

ich glaube die vaterländischen Nachtigallen zu ver¬

nehmen, ich rieche den Duft der Gelbveiglein, wohl¬

bekannte Glockcntöne summen mir ums Haupt, auch

die wohlbekannten Schellenkappen höre ich klingeln;

deutschen Tiefnnn, deutschen Denkerschmerz, deutsche



Gemächlichkeit, deutsche Maikäfer, mitunter sogar
ein bisschen deutsche Langeweile, finde ich in den
Schriften unseres Edgar Quinet. Ja, er ist der
Unsrige, er ist ein Deutscher, eine gute deutsche
Haut, obgleich er sich in jüngster Zeit als ein mil¬
chender Germanenfresser gebürdete. Die rauhe, etwas
täppische Weise, womit er in der „ksvns «los
cksnx moiräesch^) gegen uns loszog, war Nichts
weniger als französisch, und eben an dem tüchtigen
Faustschlagund der echten Grobheit erkannten wir
den Landsmann. Edgar ist ganz ein Deutscher, nicht
bloß dem Geiste, sondern auch der äußern Erschei¬
nung nach, und wer ihm auf den Straßen von
Paris begegnet, hält ihn gewiss für irgend einen
Halle'schen Theologen, der eben durchs Examen ge¬
fallen und, um sich zu erholen, nach Frankreich ge¬
dämmert. Eine kräftige, vierschrötige, ungekämmte
Gestalt. Ein liebes, ehrliches, wehmüthiges Gesicht.
Grauer, schlottriger Oberrock, den Jung-Stilling
genäht zu haben scheint. Stiefel, die vielleicht einst
Jakob Böhm besohlte.

Quinet hat lange Zeit jenseits des Rheines
gelebt, namentlich in Heidelberg, wo er studierte

") Der in Rede stehende Artikel findet sich in dem
Heft jener Revue vom 15. December 1842, und führt die

Überschrift: „Os in Isntomanio." Der Herausgeber.
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und sich täglich in Creuzer's Symbolik berauschte.
Er durchwanderteganz Deutschland zu Fuß, besah
alle unsere gothischcn Ruinen und schmollicrte dort
mit den ausgezeichnetsten Gespenstern. Im Teuto¬
burger Walde, wo Hermann den Varus schlug, hat
er westphälischcn Schinken mit Pumpernickel ge¬
gessen; aus dem Sonnenstein gab er seine Karte
ab. Ob er auch zu Mölln Eulenspicgel's Grab be¬
suchte, kann ich nicht behaupten. Was ich aber ganz
bestimmt weiß, Das ist: Es giebt jetzt in der gan¬
zen Welt keine drei Dichter, die so viel Phantasie,
Jdeenreichthum und Genialität besitzen, wie Edgar
Quinet.
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1.1V

Paris, den 21. Juni 1813.

Alle Jahre besuche ich regelmäßig die feierliche

Sitzung in der Rotunde des Palais Mazarin, wo

man sich stundenlang vorher einfinden muss, um

Platz zu finden unter der Elite der Geistesaristo¬

kratie, wozu glücklicherweise die schönsten Damen

gehören. Nach langem Warten kommen endlich durch

eine Seitenthür die Herren Akademiker, die Mehr¬

zahl aus Leuten bestehend, die sehr alt oder wenig¬

stens nicht sehr gesund sind; Schönheit darf hier

nicht gesucht werden. Sie setzen sich auf ihre langen

harten Holzbänke; man spricht zwar von den Fau-

tcuils der Akademie, aber diese existieren nicht in

der Wirklichkeit und sind nur eine Fiktion. Die

Sitzung beginnt mit einer langen, langweiligen

Rede über die Jahresarbeiten und die cingcgan-



gencn Prcisschriftcn, die der temporäre Präsident

zu halten Pflegt. Hierauf erhebt sich der Sekretär,

der perpctuelle, dessen Amt ein ewiges ist, wie das

Königthum. Die Sekretäre der Akademie und Lud¬

wig Philipp sind Personen, die nicht durch Ministcr-

oder Kammerlaune abgesetzt werden können. Leider

ist Ludwig Philipp schon hochbejahrt, und wir wissen

noch nicht, ob sein Nachfolger uns mit gleichem

Talent die schöne Friedensruhe erhalten wird. Aber

Mignet ist noch jung, oder, was noch besser, er ist

der Typus der Jugendlichkeit selbst, er bleibt ver¬

schont von der Hand der Zeit, die uns Andern die

Haare weiß färbt, wo nicht gar ausrauft, und die

Stirne so hässlich fältelt; der schöne Mignet trägt

noch seine goldlockichte Frisur wie vor zwölf Jahren,

und sein Antlitz ist noch immer blühend wie das

der Olympier. Sobald der Perpctuelle aus die

Redncrbtthne getreten, nimmt er seine Lorgnette

und beäugelt das Publikum. —

„Er zählt die Häupter seiner Lieben,

Und sich, es fehlt kein theurcs Haupt."

Hierauf betrachtet er auch die um ihn her sitzenden

Kollegen, und, wenn ich boshaft wäre, würde ich

seinen Blick ganz eigen kommentieren. Er kommt



mir in solchen Momenten immer vor wie ein Hirt,

der seine Herde mustert. Sie gehören ihm ja alle,

ihm, dem Perpctuellcn, der sie alle überleben und

sie früh oder spät in seinen ?reeis llistori^nss

freieren und einbalsamieren wird. Er scheint einen

Jeden Gesundheitszustand zu prüfen, um sich zu

der künftigen Rede vorbereiten zu können. Der

alte Ballanchc sieht sehr krank ans, und Mignet

schüttelt den Kopf. Da jener arme Mann gar kein

Leben gelebt und auf dieser Erde gar nichts An¬

deres gethan hat, als dass er zu den Füßen von

Madame Recamier saß und Bücher schrieb, die

Niemand liest und Jeder lobt, so wird Mignet

wirklich seine Roth haben, ihm in seinem ?röois

llistoriHns eine menschliche Seite abzugewinnen,

und ihn genießbar zu machen.

In der heurigen Sitzung war der verstorbene

Daunou der Gegenstand, den Mignet behandelte^).

") Statt des obigen Briefanfangs, heißt es in der „Zei¬
tung für die elegante Welt": „In der L.saä6mis äss seisn-

aas morales st xolitignes, jener Sektion des Institut de
France, die am meisten Lebenskraft äußert und die verjähr¬

ten Spötteleien gegen Akademiker ganz zu Schanden macht,
wurden jüngst auch neue Arbeiten über deutsche Philosophie

angekündigt, und hier wird auch nächstens die Preisschrift
über Kant gekrönt werden. Die diesjährige öffentliche Siz-

zung, welche vorigen Sonnabend stattfand, war eine jener
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Zu Meiner Schande gestehe ich, dass Letzterer mir

unbegreiflich wenig bekannt war, dass ich nur mit

Muhe einige seiner Lebensmomente in meinem Ge¬

dächtnisse wiederfand. Auch bei Anderen, besonders

bei der jüngeren Generation, begegnete ich einer

großen Unwissenheit in Bezug auf Daunou. Und

dennoch hatte dieser Mann während einem halben

Jahrhundert an dem großen Rad gedreht, und den¬

noch hatte er unter der Republik und dem Kaiser-

thume die wichtigsten Ämter bekleidet, und dennoch

war er bis an sein Lebensende ein tadelloser Ver¬

fechter der Menschheitsrechte, ein unbeugsamer Kämpe

gegen Geisteskncchtschaft, einer jener hohen Organi¬

satoren der Freiheit, die gut sprachen, aber noch

besser handelten, und das schöne Wort in die heil¬

same That umschufen. Warum aber ist er trotz

schönen Feierlichkeiten, die ich nie versäume. Ich traf es
diesmal besonders gut, indem Mignet, der Leerötairs per-

xstusl, über einen verstorbenen Akademiker zu sprechen hatte,

welcher an der politischen und socialen Bewegung Frank¬

reichs großen Antheil genommen, so dass sich der Geschicht¬

schreiber der Revolution hier auf seinem eigenthümlichen
Felde befand und gleichsam die großen Springbrunnen sei¬
nes Geistes spielen lassen konnte.

„Herr Mignet sprach über Daunou, und zu meiner
Schande gestehe ich w."

Der Herausgeber.
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aller seiner Verdienste, trotz seiner rastlosen politi¬

schen und literarischen Thätigkeit dennoch nicht be¬

rühmt geworden? Warum glüht in unsrcr Erin¬

nerung sein Name nicht so farbig wie die Namen

so mancher seiner Kollegen, die eine minder bedeutende

Rolle gespielt? Was fehlte ihm, um zur Berühmtheit

zu gelangen? Ich will es mit einem Worte sagen:

die Leidenschaft. Nur durch irgend eine Manifesta¬

tion der Leidenschaft werden die Menschen auf dieser

Erde berühmt. Hier genügt eine einzige Handlung,

ein einziges Wort, aber sie müssen das leidenschaft¬

liche Gepräge tragen. Ja, sogar die zufällige Be¬

gegnung mit großen Ereignissen der Leidenschaft

gewährt unsterblichen Nachruhm. Der selige Daunou

war aber ein stiller Mönch, der den klösterlichen

Frieden im Gemüthe trug, während alle Stürme

der Revolution um ihn her rascten, der sein Tag¬

werk vollrachtc ruhig und furchtlos, unter Robcs-

pierre wie unter Napoleon, und der eben so bescheiden

starb, wie er bescheiden lebte. Ich will nicht sagen,

dass seine Seele nicht glühte, aber es war eine

Gluth ohne Flamme, ohne Geprassel, ohne Spek¬

takel").

tst Der Schluss dieses Briefes lautet in der „Zeitung

für die elegante Welt," wie folgt: „Dass Mignet in seiner
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Trotz dem schemlosen Leben des Mannes wusste

Mignet doch Interesse für diesen stillen Helden zu

bioties bistorlgns für den Lebenslauf dieses scheinloscn Man¬

nes so viel Interesse zu erregen wusste, zeugt von seiner

unübertrefflichen Kunst der Darstellung. Ich möchte sagen:
die Sauce war diesmal besser als der Fisch. Keiner versteht

wie Mignet, in klaren Übersichten die verwickeltsten Zustände
zur Anschauung zu bringen, in wenigen Grundzügen eine
ganze Zeit zu resümieren, und das charakteristische Wort zu
finden für Personen und Verhältnisse. Die Resultate der

mühsamsten Forschungen und des Nachsinnen« werden hier,

wie gelegentliches Füllwerk, in kurze Zwischensätze gedrängt;
viel Dialektik, viel Geist, viel Glanz, aber Alles echt, nir¬

gends eitel Schein. Bewunderungswürdige Harmonie zwischen
Inhalt und Form, und man weiß nicht, was man hier von

beiden ank meisten bewundern soll, die Gedanken oder deu Stil,

die Edelsteine oder ihre kostbare Fassung. Ja, während alle
Arbeiten Mignet's einen Gelehrtenfleiß und Tiefsinn bekun¬

den, die an Deutschland erinnern, ist dennoch die Darstellung
ganz so nett, so durchsichtig, gedrungen, wohlgeordnet, lo¬

gisch, wie man sie nur bei Franzosen finden kann. Im Geiste
Mignet's gewahren wir die Eigenschaften beider Nationen.

In seiner persönlichen Erscheinung bemerken wir ein ähn¬

liches Phänomen. Er ist blond und blauäugig wie ein Sohn

des Nordens, und doch verleugnet er nicht den südlichen

Ursprung in der Grazie und Sicherheit seiner Bewegung.

Er ist einer der schönsten Männer, und, unter uns gesagt,
das Publikum, welches jedesmal im Palais Mazarin die

große Aula füllt, wenn ein Vortrag von Mignet angekün-



erregen, nnd da Dieser das höchste Lob verdiente,

konnte es ihm auch in reichem Maße gezollt werden.

Aber wäre auch Daunou keineswegs ein so rüh-

menswerther Mensch gewesen, hätte er gar zu jenen

charakterlosen Fröschen gehört, deren so mancher im

digt worden, besteht größtenteils aus mehr oder minder
jungen Damen, die sich oft stundenlang vorher dorthin be¬
geben, um die besten Plätze zu bekommen, wo man den
Lserötairs xoigzstnel eben so gut sehen, wie hören kann.
Die Mehrzahl seiner Kollegen sind Männer, deren Äußeres
minder begünstigt, wo nicht gar sehr unangenehmvernach¬
lässigt von der Mutter Natur. Ich kaun nicht ohne Lachen
an die Äußerung denken, womit eine junge Person, die letzt¬
hin in der Akademie neben mir saß, auf einige Mitglieder
der ehrwürdigenKörperschaft hinwies. Sie sagte: „Diese
Herren müssen sehr gelehrt sein, denn sie sind sehr hässlich."
Eine solche Schlustfolgemag im Publikum nicht selten vor¬
kommen, und sie ist vielleicht der Schlüssel mancher gelehr¬
ten Reputation. — In derselben Sitzung, wo Mignet über
Dannou sprach, hielt auch Herr Portalks eine große Rede.
Himmel, welcher Redner! Er mahnte mich an Dcmosthenes.
Ich erinnerte mich nämlich, dass Demosthenes in seiner Ju¬
gend, um seine spröden Sprachwerkzeuge zu überwinden,sich
im Sprechen übte, während er mehrere Kieselsteine im Munde
hielt. Herr Portalis sprach, als hätte er das ganze Maul
voll Kieselsteine, und weder ich, noch irgend Jemand des
Auditoriums konnte von seiner Rede das Mindeste verstehen."

Der Herausgeber.



Sumpf (Marais) des Konventes saß und schweig¬
sam fortlebte, während die Bessern sich um den
Kopf sprachen, ja, er hätte sogar ein Lump sein
können, so würde ihn dennoch der Weihrauchkessel
des officiellen Lobes sattsam eingequalmt haben.
Obgleich Mignet seine Reden Urseis Iristori^nss
nennt, so sind sie doch noch immer die alten UloZes,
und es sind noch dieselben Komplimente aus der
Zeit Ludwig's XIV., nur dass sie jetzt nicht mehr
in gepuderten Allongeperücken stecken, sondern sehr
modern frisiert sind. Und der jetzige Lseretnirs per-
pstnsl der Akademie ist einer der größten Friseure
unsrer Zeit, und besitzt den rechten Schick für dieses
edle Gewerbe. Selbst wenn an einem Menschen
kein einziges gutes Haar ist, weiß er ihm doch
einige Löckchen des Lobes anzukräuseln und den
Kahlkopf unter dem Toupet der Phrase zu ver¬
bergen. Wie glücklich sind doch diese französischen
Akademiker! Da sitzen sie im süßesten Seelenfrieden
aus ihren sichern Bänken, und sie können ruhig
sterben, denn sie wissen, wie bedenklich auch ihre
Handlungen gewesen, so wird sie doch der gute
Mignet nach ihrem Tode rühmen und preisen. Unter
den Palmen seines Wortes, die ewig grün wie die
seiner Uniform, eingelullt von dem Geplätscher der
oratorischeu Antithesen, lagern sie hier in der Aka-











Kommunismus, Philosophie und Klerisei.

I.

Paris, den 15. Funi 1843.

Hätte ich zur Zeit des Kaisers Nero in Rom

privatisiert und etwa für die Oberpostamtszeitnng

von Böoticn oder für die unofficielle Staatszeitung

von Abdera die Korrespondenz besorgt, so würden

meine Kollegen nicht selten darüber gescherzt haben,

dass ich z. B. von den Staatsintrigcn der Kaise¬

rin-Mutter gar Nichts zu berichten wisse, dass ich

nicht einmal von den glänzenden Diners rede, wo¬

mit der jndäische König Agrippa das diplomatische

Korps zu Rom jeden Samstag rcgalicre, und dass

ich hingegen beständig von jenen Galiläern spräche,

von jenem obskuren Häuflein, das, meistens aus

Sklaven und alten Weibern bestehend, in Kämpfen

14-



und Visionen sein blödsinniges Leben verträume

und sogar von den Juden desavouiert werde. Meine

wohlunterrichteten Kollegen hätten gewiss ganz be¬

sonders ironisch über mich gelächelt, wenn ich viel¬

leicht von dem Hoffeste des Cäsar's, wobei Seine

Majestät höchstselbst die Guitarrc spielte, nichts

Wichtigeres zu berichten wusstc, als dass einige jener

Galiläcr mit Pech bestrichen und angezündet wur¬

den, und solchergestalt die Gärten des goldenen Pa¬

lastes erleuchteten. Es war in der That eine sehr

bedeutsame Illumination, und es war ein grau¬

samer, echt römischer Witz, dass die sogenannten

Obskuranten als Lichter dienen musstcn bei der

Feier der antiken Lebenslust. Aber dieser Witz ist

zu Schanden geworden, jene Mcnschenfackeln streu¬

ten Funken umher, wodurch die alte Römerwctt

mit all ihrer morschen Herrlichkeit in Flammen auf¬

ging ; die Zahl jenes obskuren Häufleins ward Le¬

gion, im Kampfe mit ihr mufften die Legionen Cä¬

sar's die Waffen strecken, und das ganze Reich, die

Herrschaft zu Wasser und zu Lande, gehört jetzt

den Galiläcrn.

Es ist durchaus nicht meine Absicht, hier in

homiletische Betrachtungen überzugehen, ich habe

nur durch ein Beispiel zeigen wollen, in welcher

siegreichen Weise eine spätere Zukunft jene Vornei-
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guug rechtfertigen dürste, womit ich in meinen Be¬

richten sehr oft von einer kleinen Gemeinde gespro¬

chen, die, der Ecclesia pressa des ersten Jahrhunderts

sehr ähnlich, in der Gegenwart verachtet und ver¬

folgt wird, und doch eine Propaganda auf den

Beinen hat, deren Glaubcnseifer und düsterer Zer¬

störungswille ebenfalls an galiläische Anfänge er¬

innert. Ich spreche wieder von den Kommunisten,

der einzigen Partei in Frankreich, die eine ent¬

schlossene Beachtung verdient. Ich würde für die

Trümmer des Saint-Simonismus, dessen Bekenner,

unter seltsamen Aushängeschildern, noch immer am

Leben sind, so wie auch für die Fouricristen, die

noch frisch und rührig wirken, dieselbe Aufmerk¬

samkeit in Anspruch nehmen; aber diese ehrenwcrthen

Männer bewegt doch nur das Wort, die sociale

Frage als Frage, der überlieferte Begriff, und sie

werden nicht getrieben von dämonischer Nothwendig-

keit, sie sind nicht die prädestinierten Knechte, womit

der höchste Weltwilte seine ungeheuren Beschlüsse

durchsetzt. Früh oder spät wird die zerstreute Familie

Saint-Simon's und der ganze Gcneralstab der Fou¬

ricristen zu dem wachsenden Heere des Kommunis¬

mus übergehen und, dem rohen Bedürfnisse das

gestaltende Wort leihend, gleichsam die Rolle der

Kirchenväter übernehmen.
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Eine solche Rolle spielt bereits Pierre Leroux,
den wir vor elf Jahren in der Salle-Taitbout als
einen der Bischöfe des Saint-Simonismus kennen
lernten. Ein vortrefflicher Mann, der nur den Fehler
hatte, für feinen damaligen Stand viel zu trüb¬
sinnig zu sein. Auch hat ihm Enfantin das sarka¬
stische Lob ertheilt: „Das ist der tugendhafteste
Mensch nach den Begriffen der Vergangenheit."
Seine Tugend hat allerdings Etwas vom alten
Sauerteig der EntsagungSpcriode,etwas verschollen
Stoisches, das in unsrcr Zeit ein fast befremdlicher
Anachronismus ist, und gar den heitern Richtungen
einer pantheistischen Genußreligion gegenüber als
eine honorable Lächerlichkeit erscheinen muffte. Auch
ward es diesem traurigen Vogel am Ende sehr
unbehaglich in dem glänzenden Gitterkorb,worin
so viele Goldfasanen und Adler, aber noch mehr
Sperlinge flatterten, und Pierre Leroux war der
erste, der gegen die Doktrin von der neuen Sitt¬
lichkeit protestierte und sich mit einem fanatischen
Anathema von der fröhlich bunten Genossenschaft
zurückzog. Hieraus unternahm er, in Gemeinschaft
mit Hippolyt Carnot, die neuere Revers sne^olo-
xecki^ne, und die Artikel, die er darin schrieb, so
wie auch sein Buch „De I'lrrrraairit«^ bilden den
Übergang zu den Doktrinen, die er jetzt seit einem
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Jahre in der Usvns incispenciairts niederlegte.

Wie es jetzt mit der großen Encyklopädie aussieht,

woran Leroux und der vortreffliche Reynauld am

thätigstcn wirken, darüber kann ich nichts Bestimmtes

sagen. So Viel darf ich behaupten, dass dieses

Werk eine würdige Fortsetzung seines Vorgängers

ist, jenes kolossalen Pamphlets in dreißig Quart¬

bänden, worin Diderot das Wissen seines Jahr¬

hunderts resümierte. In einem besondern Abdruck

erschienen die Artikel, welche Leroux in seiner Ency¬

klopädie gegen den Cousin'schen Eklekticismus oder

Eklektismus, wie die Franzosen das Unding nennen,

geschrieben hat. Cousin ist überhaupt das schwarze

Thier, der Sündenbock, gegen welchen Pierre Leroux

seit undenklicher Zeit polemisiert, und diese Polemik

ist bei ihm zur Monomanie geworden. In den

Dccemberheften der Rsvns inciepe-acinirts erreicht

sie ihren rasend gefährlichsten und skandalösesten

Gipfel. Cousin wird hier nicht bloß wegen seiner

eigenen Denkweise angegriffen, sondern auch bös¬

artiger Handlungen beschuldigt. Diesmal lässt sich

die Tugend vom Winde der Leidenschaft am weitesten

fortreißen und geräth aufs hohe Meer der Ver¬

leumdung. Nein, wir wissen es aus guter Quelle,

dass Cousin zufälligerweise ganz unschuldig ist an

den unverzeihlichen Modificierungen, welche die Post-
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hume Schrift seines Schülers Zouffroi erlitten;,

wir wissen es nämlich nicht aus dem Munde seiner

Anhänger, sondern seiner Gegner, die sich darüber

beklagen, dass Cousin aus ängstlicher Schonung der

Universitätsinteresscn die Publikation der Zouffroi'-

schen Schrift widerrathcn und verdrießlich seine Bei¬

hilfe verweigert habe. Sonderbare Wiedergeburt

derselben Erscheinungen, wie wir sie bereits vor

zwanzig Jahren in Berlin erlebt! Diesmal begreifen

wir sie besser, und wenn auch unsrc persönlichen

Sympathien nicht für Cousin sind, so wollen wir

doch unparteiisch gestehen, dass ihn die radikale

Partei mit demselben Unrecht und mit derselben

Beschränktheit verlästerte, die wir uns selbst einst

in Bezug auf den großen Hegel zu Schulden kom¬

men ließen. Auch Dieser wollte gern, dass seine

Philosophie im schützenden Schatten der Staatsge¬

walt ruhig gedeihe und mit dem Glauben der Kirche

in keinen Kampf geriethe, che sie hinlänglich aus¬

gewachsen und stark, — und der Mann, dessen

Geist am klarsten und dessen Doktrin am liberalsten

war, sprach sie dennoch in so trüb scholastischer,

verklausulierter Form aus, dass nicht bloß die reli¬

giöse, sondern auch die politische Partei der Ver¬

gangenheit in ihm einen Verbündeten zu besitzen

glaubte. Nur die Eingeweihten lächelten ob solchem
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Jrrthum, und erst heute verstehen wir dieses Lächeln;

damals waren wir jung und thöricht und ungedul¬

dig, und wir eiferten gegen Hegel, wie jüngst die

äußerste Linke in Frankreich gegen Cousin eiferte.

Nur dass bei Diesem die äußerste Rechte sich nicht

täuschen lüsst durch die Vorsichtsmaßregeln des Aus¬

drucks; die römisch-katholisch-apostolische Klerisei

zeigt sich hier weit scharfsichtiger, als die königlich-

preußisch-protestantische; sie weiß ganz bestimmt,

dass die Philosophie ihr schlimmster Feind ist, sie

weiß, dass dieser Feind sie aus der Sorbonne ver¬

drängt hat, und, um diese Festung wieder zu er¬

obern, unternahm sie gegen Cousin einen Vertil¬

gungskrieg, und sie führt ihn mit jener geweihten

Taktik, wo der Zweck die Mittel heiligt. So wird

Cousin von zwei entgegengesetzten Seiten angegriffen,

und während die ganze Glaubensarmce mit fliegen¬

den Kreuzfahnen, unter Anführung des Erzbischofs

von Chartres, gegen ihn vorrückt, stürmen auf ihn

los auch die Sanskülotten des Gedanken, brave

Herzen, schwache Köpfe, mit Pierre Leroux an ihrer

Spitze. In diesem Kampf sind alle unsre Sieges¬

wünsche für Cousin; denn, wenn auch die Bcvor-

rechtung der Universität ihre Übelstände hat, so ver¬

hindert sie doch, dass der ganze Unterricht in die

Hände jener Leute fällt, die immer mit unerbitt-



licher Grausamkeit die Männer der Wissenschaft und

des Fortschrittes verfolgten, und so lange Cousin

in der Sorbonne wohnt, wird wenigstens dort nicht,

wie ehemals, der Scheiterhaufen als letztes Argu¬

ment, als ultima ratio, in der Tagespolemik an¬

gewendet werden. Ja, er wohnt dort als Gonfalo-

niere der Gedankenfreiheit, und das Banner derselben

weht über dem sonst so verrufenen Obsknrantenneste

der Sorbonne. Was uns für Cousin noch besonders

stimmt, ist die liebreiche Perfidic, womit man die

Beschuldigungen des Pierre Leroux auszubeuten

wusste. Die Arglist hatte sich diesmal hinter die

Tugend versteckt, und Cousin wird wegen einer

Handlung angeklagt, für die, hätte er sie wirklich

begangen, ihm nur Lob, volles orthodoxes Lob von

der klerikalen Partei gespendet werden müsste; Zan-

senistcn eben so wohl wie Jesuiten predigten ja im¬

mer den Grundsatz, dass man um jeden Preis das

öffentliche Ärgernis zu verhindern suche. Nur das

öffentliche Ärgernis sei die Sünde, und nur diese

solle man vermeiden, sagte gar salbungsvoll der

fromme Mann, den Molisrc kanonisiert hat. Aber

nein, Cousin darf sich keiner so erbaulichen That

rühmen, wie man sie ihm zuschreibt; Dergleichen

liegt vielmehr im Charakter seiner Gegner, die von

jeher, um den Skandal zu hintertreiben oder schwache
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Seelen vor Zweifel zu bewahren, es nicht ver¬

schmähten, Bücher zu verstümmeln oder ganz um¬

zuändern oder zu vernichten, oder ganz neue Schrif¬

ten unter erborgten Namen zu schmieden, so dass

die kostbarsten Denkmale und Urkunden der Vorzeit

theils gänzlich untergegangen, theils verfälscht sind.

Nein, der heilige Eifer des Bücherkastrierens und

gar der fromme Betrug der Interpolationen gehört

nicht zu den Gewohnheiten der Philosophen.

Und Victor Cousin ist ein Philosoph, in der gan¬

zen deutschen Bedeutung des Wortes. Pierre Leroux ist

es nur im Sinne der Franzosen, die unter Philo¬

sophie vielmehr allgemeine Untersuchungen über ge¬

sellschaftliche Fragen verstehen. In der That, Victor

Cousin ist ein deutscher Philosoph, der sich mehr

mit dem menschlichen Geiste, als mit den Bedürf¬

nissen der Menschheit beschäftigt, und durch das

Nachdenken über das große Ego in einen gewissen

Egoismus gerathen. Die Liebhaberei für den Ge¬

danken an und für sich absorbierte bei ihm alle

Seelenkräfte, aber der Gedanke selbst interessierte

ihn zunächst wegen der schönen Form, und in der

Metaphysik ergötzte ihn am Ende nur die Dia¬

lektik; von dem Übersetzer des Plato könnte man,

das banale Wort umkehrend, gewissermaßen behaup¬

ten, er liebe den Plato mehr als die Wahrheit.
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Hier unterscheidet sich Cousin von den deutschen

Philosophen; wie den Letzteren, ist auch ihm das

Denken letzter Zweck des Denkens, aber zu solcher

philosophischen Absichtslosigkeit gesellt sich bei ihm

auch ein gewisser artistischer Jndifferentismus. Wie

sehr muss nun dieser Mann einem Pierre Leroux

verhasst sein, der weit mehr ein Freund der Men¬

schen als der Gedanken ist, dessen Gedanken alle

einen Hintergedanken haben, nämlich das Interesse

der Menschheit, und der als geborener Jkonoklast

keinen Sinn hat für künstlerische Freude an der

Form! In solcher geistigen Verschiedenheit liegen

genug Gründe des Grolls, und man hätte nicht

nöthig gehabt, die Feindschaft des Leroux gegen

Cousin aus persönlichen Motiven, aus geringfü¬

gigen Vorfallenheiten des Tageslebens zu erklären.

Ein bisschen unschuldige Privatmalice mag mit un¬

terlaufen; denn die Tugend, wie erhaben sie auch

das Haupt in den Wolken trägt und nur in Him¬

melsbetrachtungen verloren scheint, so bewahrt sie

doch im getreusamsten Gedächtnisse jeden kleinen

Nadelstich, den man ihr jemals versetzt hat.

Nein, der leidenschaftliche Grimm, die Berser-

kerwuth des Pierre Leroux gegen Victor Cousin

ist ein Ergebnis der Geistesdifferenz dieser beiden

Männer. Es sind Naturen, die sich nothwendiger-
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weise abstoßen. Nur in der Ohnmacht kommen sie

einander wieder nahe, und die gleiche Schwäche der

Fundamente verleiht den entgegengesetzten Doktrinen

eine gewisse Ähnlichkeit. Der Eklekticismus von

Cousin ist eine feindrähtige Hängebrücke zwischen

dem schottisch plumpen Empirismus und der deutsch

abstrakten Idealität, eine Brücke, die höchstens dem

leichtfüßigen Bedürfnisse einiger Spaziergänger ge¬

nügen mag, aber kläglich einbrechen würde, wollte

die Menschheit mit ihrem schweren Herzensgepäckc

und ihren trampelnden Schlachtrossen darüber hin¬

marschieren. Lcroux ist ein Pontifex Maximus in

einem höhern, aber noch weit unpraktischer» Stile,

er will eine kolossale Brücke bauen, die, ans einem

einzigen Bogen bestehend, auf zwei Pfeilern ruhen

soll, wovon der eine aus dem materialistischen Gra¬

nit des vorigen Jahrhunderts, der andre aus dem

geträumten Mondschein der Zukunft verfertigt wor¬

den, und diesem zweiten Pfeiler giebt er zur Basis

irgend einen noch unentdeckten Stern in der Milch¬

straße. Sobald dieses Riesenwerk fertig sein wird,

wollen wir darüber referieren. Bis jetzt lässt sich

von dem eigentlichen System des Lcroux nichts Be¬

stimmtes sagen, er giebt bis jetzt nur Materialien,

zerstreute Bausteine. Auch fehlt es ihm durchaus

an Methode, ein Mangel, der den Franzosen eigen-



thümlich ist, mit wenigen Ausnahmen, worunter be¬

sonders Charles de Rsmusat genannt werden muss,

der in seines Dsssis äsUwilosoxllis sein kostbares

Meisterbuch!) die Bedeutung der Methode begriffen

und für ihre Anwendung ein großes Talent offen¬

bart hat. Leroux ist gewiss ein größerer Produccnt

im Denken, aber es fehlt ihm hier, wie gesagt, die

Methode. Er hat bloß die Ideen, und in dieser

Hinsicht ist ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit Joseph

Schölling nicht abzusprechen, nur dass alle seine

Ideen das befreiende Heil der Menschheit betreffen,

und er, weit entfernt, die alte Religion mit der

Philosophie zu flicken, vielmehr die Philosophie mit

dem Gewände einer neuen Religion beschenkt. Unter

den deutschen Philosophen ist es Krause, mit dem

Leroux die meiste Verwandtschaft hat. Sein Gott

ist ebenfalls nicht außcrwcltlich, sondern er ist ein

Insasse dieser Welt, behält aber dennoch eine ge¬

wisse Persönlichkeit, die ihn sehr gut kleidet. An der

irnmortniits äs 1'n.rns kaut Leroux beständig, ohne

davon satt zu werden; es ist Dies Nichts als ein

perfektioniertes Wiederkäuen der ältcrn Pcrfcktibili-

tätslchrc. Weil er sich gut aufgeführt in diesem

Leben, hofft Leroux, dass er in einer spätem Exi¬

stenz zu noch größerer Vollkommenheit gedeihen

werde; Gott stehe alsdann dem Cousin bei, wenn
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Derselbe nicht unterdessen ebenfalls Fortschritte ge¬
macht hat!

Pierre Leroux mag wohl jetzt fünfzig Jahr'
alt sein, wenigstens sieht er darnach aus; vielleicht
ist er jünger. Körperlich ist er nicht von der Natur
allzu verschwenderischbegünstigt worden. Eine unter¬
setzte, stämmige, vierschrötige Gestalt, die keineswegs
durch die Traditionen der vornehmen Welt einige
Grazie gewonnen. Leroux ist ein Kind des Volks,
war in seiner Jugend Buchdrucker, und er trägt
noch heute in seiner äußern Erscheinung die Spu¬
ren des Proletariats. Wahrscheinlichmit Absicht
hat er den gewöhnlichen Firnis verschmäht, und
wenn er irgend einer Koketterie fähig ist, so besteht
diese vielleicht in dem hartnäckigen Beharren bei der
rohen Ursprünglichkeit. Es giebt Menschen, welche
nie Handschuhe tragen, weil sie kleine weiße Hände
haben, woran man die höhere Race erkennt; Pierre
Leroux trägt ebenfalls keine Handschuhe, aber sicher¬
lich aus ganz andern Gründen. Er ist ein asce-
tischer Entsagungsmensch, dem Luxus und jedem
Sinnenreiz abhold, und die Natur hat ihm die
Tugend erleichtert. Wir wollen aber den Adel sei¬
ner Gesinnung, den Eifer, womit er dem Gedanken
alle niederen Interessen opferte, überhaupt seine
hohe Uneigennützigkeit, als nicht minder verdienstlich
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anerkennen, und noch weniger wollen wir den rohen

Diamanten dcsswcgen herabsetzen, weil er keine glän¬

zende Geschliffenheit besitzt und sogar in trübes Blei

gefafft ist. — Pierre Leroux ist ein Mann, und

mit der Männlichkeit des Charakters verbindet er,

was selten ist, einen Geist, der sich zu den höchsten

Spekulationen emporschwingt, und ein Herz, wel¬

ches sich versenken kann in die Abgründe des Volks¬

schmerzes. Er ist nicht bloß ein denkender, sondern

auch ein fühlender Philosoph, und sein ganzes

Leben und Streben ist der Verbesserung des mo¬

ralischen und materiellen Zustandes der untern Klas¬

sen gewidmet. Er, der gestählte Ringer, der die

härtesten Schläge des Schicksals ertrüge, ohne zu

zwinkern, und der, wie Saint-Simon und Fou¬

rier, zuweilen in der bittersten Roth und Entbeh¬

rung darbte, ohne sich sonderlich zu beklagen; er

ist nicht im Stande, die Kümmernisse seiner Mit¬

menschen ruhig zu ertragen, seine harte Augenwim¬

per feuchtet sich beim Anblick fremden Elends, und

die Ausbrüche seines Mitleids sind alsdann stür¬

misch, rasend, nicht selten ungerecht.

Ich habe mich eben einer indiskreten Hinweisung

auf Armuth schuldig gemacht. Aber ich konnte doch

nicht umhin, Dergleichen zu erwähnen; diese Armuth

ist charakteristisch und zeigt uns, wie der vortreffliche
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Mann dic Leiden des Volks nicht bloß mit dem

Verstände erfasst, sondern auch leiblich mitgelitten

hat, und wie seine Gedanken in der schrecklichsten

Realität wurzeln. Das gicbt seinen Worten ein

pulsierendes Lebensblut und einen Zauber, der stär¬

ker, als die Macht des Talentes. — Ja, Pierre

Leroux ist arm, wie Saint-Simon und Fourier es

waren, und die providentielle Armuth dieser großen

Socialisten war es, wodurch die Welt bereichert

wurde, bereichert mit einem Schatze von Gedanken,

die uns neue Welten des Genusses und des Glückes

eröffnen. In welcher grässlichen Armuth Saint-

Simon seine letzten Jahre verbrachte, ist allgemein

bekannt; während er sich mit der leidenden Mensch¬

heit, dem großen Patienten, beschäftigte und Heil¬

mittel ersann für dessen achtzehnhundertjähriges Ge¬

breste, erkrankte er selbst zuweilen vor Missre, und

er fristete sein Dasein nur durch Betteln. Auch Fou¬

rier musste zu den Almosen der Freunde seine Zu¬

flucht nehmen, und wie oft sah ich ihn in seinem

grauen, abgeschabten Rocke längs den Pfeilern des

Palais-Royal hastig dahinschreiten, die beiden Rock¬

taschen schwer belastet, so dass aus der einen der

Hals einer Flasche und aus der andern ein langes

Brot hervorguckten. Einer meiner Freunde, der ihn

mir zuerst zeigte, machte mich aufmerksam auf die

He ine's Werke. Bd. X. 15
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Dürftigkeit des Mannes, der seine Getränke beim

Weinschank und sein Brot beim Bäcker selber holen

muffte. Wie kommt es, frng ich, dass solche Männer,

solche Wohlthätcr des Menschengeschlechts, in Frank¬

reich darben müssen? „Freilich, "crwiedcrte mein Freund

sarkastisch lächelnd, „Das macht dem gepriesenen Lande

der Intelligenz keine sonderliche Ehre, und Das würde

gewiss nicht bei uns in Deutschland passieren; die

Regierung würde bei uns die Leute von solchen

Grundsätzen gleich unter ihre besondere Obhut neh¬

men und ihnen lebenslänglich freie Kost und Woh¬

nung geben in der Festung Spandau oder auf dem

Spielbcrg."

Ja, Armuth ist das Loos der großen Mensch¬

heitshelfer, der heilenden Denker in Frankreich, aber

diese Armuth ist bei ihnen nicht bloß ein Antrieb

zu tieferer Forschung und ein stärkendes Stahlbad

der Geisteskräfte, sondern sie ist auch eine empfeh¬

lende Annonce für ihre Lehre, und in dieser Be¬

ziehung gleichfalls von providenticller Bedeutsamkeit.

In Deutschland wird der Mangel an irdischen Gü¬

tern sehr gemüthlich entschuldigt, und besonders das

Genie darf bei uns darben und verhungern, ohne

eben verachtet zu werden. In England ist man schon

minder tolerant, das Verdienst eines Mannes wird

dort nur nach seinem Einkommen abgeschätzt, und



„llorv muell is llö tt'ortll?^ heißt buchstäblich: „Wie
viel Geld besitzt er, wie Viel verdient er?" Ich habe
mit eigenen Ohren angehört, wie in Florenz ein
dicker Engländer ganz ernsthaft einen Franciskaner-
mönch fragte, wie Viel es ihm jährlich einbringe,
dass er so barfüßig und mit einem dicken Strick
um den Leib herumgehe?") In Frankreich ist es
anders, und wie gewaltig auch die Gewinnsucht
des Jndustrialismus um sich greift, so ist doch die
Armuth bei ausgezeichneten Personen ein wahrer
Ehrentitel, und ich möchte schier behaupten, dass
der Reichthum, einen unehrlichenVerdacht begrün¬
dend, gewissermaßenmit einem geheimen Makel,
mit einer lsvis nota, die sonst vortrefflichsten Leute
beHafte. Das mag wohl daher entstehen, weil man
bei so Bielen die unsaubern Quellen kennt, woraus
die großen Reichthümcr geflossen. Ein Dichter sagte,
„dass der erste König ein glücklicher Soldat war!"
— in Betreff der Stifter unsrcr heutigen Finanz-
Dynastien dürfen wir vielleicht das prosaische Wort
aussprechen, dass der erste Bankier ein glücklicher
Spitzbube gewesen. Der Kultus des Rcichthums
ist zwar in Frankreichso allgemein, wie in andern

ch Der Anfang dieses Absatzes ist in der französischen

Ausgabe dem Sinne nach unverändert, aber der Form nach

kürzer gefasst. Auch fehlt die Anekdote. Der Heransgeber.
15*



Ländern, aber es ist ein Kultus ohne heiligen Re¬
spekt; die Franzosen tanzen ebenfalls um das goldene
Kalb, aber ihr Tanzen ist zugleich Spott, Persifflage,
Selbstverhöhnung, eine Art Kankan. Es ist Dieses
eine merkwürdige Erscheinung, erklärbar theils aus
der generösen Natur der Franzosen, theils auch
aus ihrer Geschichte. Unter dem alten Regime galt
nur die Geburt, nur die Ahnenzahl gab Ansehen,
und die Ehre war eine Frucht des Stammbaums.
Unter der Republik gelangte die Tugend zur Herr¬
schast, die Armuth ward eine Würde, und, wie vor
Angst, so auch vor Scham, verkroch sich das Geld.
Aus jener Periode stammen die vielen dicken Sou-
stücke, die ernsthaften Kupfermünzenmit den Sym¬
bolen der Freiheit, so wie auch die Traditionen von
pekuniärer Uneigennützigkcit, die wir noch heutigen
Tages bei den höchsten Staatsverwaltern Frankreichs
antreffen, swie z. B. bei Mols, bei Guizot, bei
Thiers, dessen Hände eben so rein sind, wie die
der Revolutionsmänner, die er gefeiert.j Zur Zeit
des Kaiserthums florierte nur der militärische Ruhm,
eine neue Ehre ward gestiftet, die der Ehrenlegion,
deren Großmeister, der siegreiche Imperator, mit
Verachtung herabschaute auf die rechnende Krämer¬
gilde, auf die Lieferanten, die Schmuggler, die Stock¬
jobbers, die glücklichen Spitzbuben. Während der
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Restauration intrigierte der Reichthum gegen die Ge¬

spenster des alten Regimes, die wieder ans Ruder

gekommen und deren Insolenz täglich wuchs; das

beleidigte, ehrgeizige Geld wurde Demagoge, lieb¬

äugelte Herablassend mit den Kurzjacken, und als

die Juliussonne die Gemüther erhitzte, ward der

Adelkönig Karl X. vom Throne herabgeschmissen.

Der Bürgerkönig Ludwig Philipp stieg hinauf, er,

der Repräsentant des Geldes, das jetzt herrscht,

aber in der öffentlichen Meinung zu gleicher Zeit

von der besiegten Partei der Vergangenheit und der

getäuschten Partei der Zukunft frondiert wird. Ja,

das adelthümliche Faubourg Saint-Germain und

die proletarischen Faubourgs Saint-Antoine und

Saint-Marceau überbieten sich in der Verhöhnung

der geldstolzcn Emporkömmlinge, und, wie sich von

selbst versteht, die alten Republikauer mit ihrem

Tugendpathos und die Bonapartisten mit patheti¬

schen Heldentiraden stimmen ein in diesen herab¬

würdigenden Ton. Erwägt man diese zusammen¬

wirkenden Grölle, so wird es begreiflich, warum

dem Reichen jetzt in der öffentlichen Meinung eine

fast übertriebene Geringschätzung zu Theil wird,

während Jeder nach Reichthum lechzt.

Ich möchte, auf das Thema zurückkommend,

womit ich diesen Artikel begonnen, hier ganz beson-
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ders andeuten, wie es für den Kommunismus ein

unberechenbar günstiger Umstand ist, dass der Feind,

den er bekämpft, bei all seiner Macht dennoch in

sich selber keinen moralischen Halt besitzt. Die heutige

Gesellschaft vertheidigt sich nur aus platter Noth-

wendigkeit, ohne Glauben an ihr Recht, ja ohne

Selbstachtung, ganz wie jene ältere Gesellschaft,

deren morsches Gebälke zusammenstürzte, als der

Sohn des Zimmermanns kam.
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Paris, den 8. Juli 1813.

In China sind sogar die Kutscher höflich. Wenn

sie in einer engen Straße mit ihren Fuhrwerken

etwas hart an einander stoßen und Deichseln und

Räder sich verwickeln, erheben sie keineswegs ein

Schimpfen und Fluchen, wie die Kutscher bei uns

zu Lande, sondern sie steigen ruhig von ihrem Sitz

herunter, machen eine Anzahl Knixe und Bücklinge,

sagen sich diverse Schmeicheleien, bemühen sich her¬

nach, gemeinschaftlich ihre Wagen in das gehörige

Geleise zu bringen, und wenn Alles wieder in Ord¬

nung ist, machen sie nochmals verschiedene Bücklinge

und Knixe, sagen sich ein respektives Lebewohl

und fahren von dannen. Aber nicht bloß unsre

Kutscher, sondern auch unsre Gelehrten sollten sich

hieran ein Beispiel nehmen. Wenn diese Herren
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mit einander in Kollision gerathen, machen sie sehr
wenig Komplimente,und suchen sich keineswegs hilf¬
reich zu verständigen, sondern sie fluchen und schim¬
pfen alsdann wie die Kutscher des Occidents. Und
dieses klägliche Schauspiel gewähren uns zumeist
Theologen und Philosophen, obgleich Erstere auf
das Dogma der Demuth und Barmherzigkeit be¬
sonders angewiesen sind, und Letztere in der Schule
der Vernunft zunächst Geduld und Gelassenheit er¬
lernt haben sollten. Die Fehde zwischen der Uni¬
versität und den Ultramontanen hat diesen Früh¬
ling bereits mit einer Flora von Grobheiten und
Schmähreden bereichert, die selbst auf unfern deut¬
schen Mistbeeten nicht kostbarer gedeihen könnte.
Das wuchert, Das sproßt, Das blüht in uner¬
hörter Pracht. Wir haben weder Lust noch Beruf,
hier zu botanisieren. Der Duft mancher Giftblumen
könnte uns betäubend zu Kopf steigen und uns
verhindern, mit kühler Unparteilichkeit den Werth
beider Parteien und die politische Bedeutung und
Bedeutsamkeitdes Kampfes zu würdigen. Sobald
die Leidenschaften ein bisschen verduftet siud, wollen
wir solche Würdigung versuchen. So Viel können
wir schon heute sagen: Das Recht ist aus beiden
Seiten, und die Personen werden getrieben von der
fatalsten Notwendigkeit. Der größte Theil der Ka-



tholischen, weise und gemäßigt, verdammt zwar das

unzeitige Schilderhcbcu ihrer Parteigenossen, aber

Diese gehorchen dem Befehl ihres Gewissens, ihrem

höchsten Glaubensgesetz, dem oonrxslls intrnrs, sie

thun ihre Schuldigkeit, und sie verdienen ans die¬

sem Grunde unsre Achtung. Wir kennen sie nicht,

wir haben kein Urtheil über ihre Person, und wir

sind nicht berechtigt, an ihrer Ehrlichkeit zu zwei¬

feln . . .

Diese Leute sind nicht eben meine Lieblinge,

aber, aufrichtig gestanden, trotz ihrem düstern, blut¬

rünstigen Zelotismns sind sie mir lieber, als die to¬

leranten Amphibien des Glaubens und des Wissens,

als jene Kunstglänbigen, die ihre erschlafften See¬

len durch fromme Musik und Heiligenbilder kitzeln

lassen, und ggr als jene Religionsdilcttanten, die

für die Kirche schwärmen, ohne ihren Dogmen einen

strengen Gehorsam zu widmen, die mit den heili¬

gen Symbolen nnr liebäugeln, aber keine ernsthafte

Ehe eingehen wollen, und die man hier ontiioli^nss

inarrorm nennt. Letztere füllen jetzt unsre fashio-

nablen Kirchen, z. B. Sainte-Madelcine, oder No-

tre-Dame-de-Lorette, jene heiligen Boudoirs, wo

der süßlichste Rokokogcschmack herrscht, ein Weih¬

kessel, der nach Lavendel duftet, reichgepolsterte Bet¬

stühle, rosige Beleuchtung und schmachtende Gesänge,
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überall Blumen und tändelnde Engel, kokette An¬

dacht, die sich fächert mit Eventails von Bouchcr

und Watteau — Pompadourchristcnthum.

Eben so unrecht wie unrichtig ist die Benen¬

nung „Jesuiten," womit man hier die Gegner der

Universität zu bezeichnen Pflegt. Erstens giebt es

gar keine Jesuiten mehr in dem Sinne, den man

mit jenem Namen verknüpft. Aber wie es oben in

der Diplomatie Leute giebt, die jedesmal, wenn die

Fluthzeit der Revolution eintritt, das gleichzeitige

Hcranbranden so vieler brausenden Wellen für das

Werk eines (üornits ckirsoteur in Paris erklären,

so giebt es Tribunen hier unten, die, wenn die Ebbe

beginnt, wenn die revolutionären Springfluthen sich

wieder verlaufen, diese Erscheinung den Jntrigucn

der Jesuiten zuschreiben, und sich ernsthaft einbilden,

es residiere ein Jesuitengeneral in Rom, welcher

durch seine vermummten Schergen die Reaktion der

ganzen Welt leite. Nein, es existiert kein solcher

Zesuitengeneral in Rom, wie auch in Paris kein

(lomitö äirsvteur existiert; Das sind Märchen für

große Kinder, hohle Schreckpopanze, moderner Aber¬

glaube. Oder ist es eine bloße Kriegslist, dass man

die Gegner der Universität für Jesuiten erklärt? Es

giebt in der That hier zu Lande keinen Namen, der

weniger populär wäre. Man hat im vorigen Jahr-
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hundert gegen diesen Orden so gründlich polemisiert,

dass noch eine geraume Zeit vergehen dürfte, ehe

man ein mildes, unparteiisches Urtheil über ihn

fällen wird. Es will mich bedünkcn, als habe man

die Jesuiten nicht selten ein bisschen jesuitisch be¬

handelt, und als seien die Verleumdungen, die sie

sich zu Schulden kommen ließen, ihnen manchmal

mit zu großen Zinsen zurückgezahlt worden. Man

könnte auf die Väter der Gesellschaft Jesu das Wort

anwenden, welches Napoleon über Robespierre aus¬

sprach: Sie sind hingerichtet worden, nicht gerichtet.

Aber der Tag wird kommen, wo man auch ihnen

Gerechtigkeit widerfahren lassen und ihre Verdienste

anerkennen wird. Schon jetzt müssen wir eingestehen,

dass sie durch ihre Missionsanstalten die Gesittung

der Welt, die Civilisation unberechenbar gefördert,

dass sie ein heilsames Gegengift gewesen gegen die

lebenverpestenden Miasmen von Port-Royal, dass

sogar ihre vielgescholtene Accomodationslehre noch

das einzige Mittel war, wodurch die Kirche über

die moderne, freiheitslustige und gcnusssüchtige

Menschheit ihre Oberherrschaft bewahren konnte.

NanA62! nn ioosnk st so^on oürstisn, sagten die

Jesuiten zu dem Beichtkinde, dem in der Charwoche

nach einem Stückchen Rindfleisch gelüstete; aber ihre

Nachgiebigkeit lag nur in der Noth des Momentes,
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und sie hätten später, sobald ihre Macht befestigt,
die fleischfressenden Völker wieder zu den magersten
Fastenspeisen zurückgelenkt. Laxe Doktrinen für die
empörte Gegenwart, eiserne Ketten für die unter¬
jochte Zukunft. Sie waren so klug!

Aber alle Klugheit hilft Nichts gegen den Tod.
Sie liegen längst im Grabe. Es gicbt freilich Leute
in schwarzen Mänteln und mit Ungeheuern, dreieckig
aufgekrämpten Filzhüten, aber Das sind keine echten
Jesuiten. Wie manchmal ein zahmes Schaf sich in
ein Wolfsselk des Radikalismusvermummt, aus
Eitelkeit oder Eigennutz oder Schabernack, so steckt
im Fuchspelz des Zesuitismus manchmal nur ein
beschränktes Grauchen. — Ja, sie sind todt. Die
Väter der Gesellschaft Jesu haben in den Sakristeien
nur ihre Garderobe zurückgelassen, nicht ihren Geist.
Dieser spukt an andern Orten, und manche Cham¬
pions der Universität, die ihn so eifrig exorcieren,
sind vielleicht davon besessen, ohne es zu merken.
Ich sage Dieses nicht in Bezug ans die Herren Mi-
chelet und Quinet, die ehrlichsten und wahrhaftigsten
Seelen, sondern ich habe hier im Auge zunächst den
wohlbestallten Minister des öffentlichen Unterrichts,
den Rektor der Universität, den Herrn Villemain.
Seiner Magnificenz zweideutiges Treiben berührt
mich immer widerwärtig. Ich kann leider nur dem



— 237 —

Esprit und dem Stile dieses Mannes meine Ach¬
tung zollen. Nebenbei gesagt, wir sehen hier, dass
der berühmte Ausspruch von Buffon: „Do
o'sst 1'llomms/ grundfalsch ist. Der Stil des
Herrn Villemain ist schön, edel, wohlgewachsen und
reinlich. — Auch Victor Cousin kann ich nicht ganz
verschonen mit dem Vorwurf des Jesuitismus. Der
Himmel weiß, dass ich geneigt bin, Herrn Cousin's
Vorzügen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, dass
ich den Glanz seines Geistes gern anerkenne; aber
die Worte, womit er jüngst in der Akademie die
Übersetzung Spinoza's ankündigte, zeugen weder von
Muth noch von Wahrheitsliebe. Cousin hat gewiss
die Interessen der Philosophie unendlich gefördert,
indem er den Spinoza dem denkenden Frankreich
zugänglich machte, aber er hätte zugleich ehrlich ge¬
stehen sollen, dass er dadurch der Kirche keinen gro¬
ßen Dienst geleistet. Im Gcgentheil sagte er, der
Spinoza sei von einem seiner Schüler, einem Zög¬
ling der lliools normale, übersetzt worden, um ihn
mit einer Widerlegung zu begleiten, und während
die Priesterpartei die Universität so heftig angreife,
sei es doch eben diese arme, unschuldige, verketzerte
Universität, welche den Spinoza widerlege, den ge¬
fährlichen Spinoza, jenen Erbfeind des Glaubens,
der mit einer Feder aus den schwarzen Flügeln
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Satan's seine deiciden Bücher geschrieben! Wen be¬

trügt man hier? ruft Figaro. Es war in der

äsnris des soieuoss moralss et zzolitiosuss, wo

Cousin in solcher Weise die französische Übersetzung

des Spinoza ankündigte; sie ist außerordentlich ge¬

lungen, während die gerühmte Widerlegung so

schwach und dürftig ist, dass sie in Deutschland für

ein Werk der Ironie gelten würde*).

*) In der französischen Ausgabe folgen hier noch die

Worte: „Die französische Übersetzung des Spinoza ist übri¬
gens eine Arbeit von großem Verdienst. Der Name des
Übersetzers ist Saisset."

In der „Zeitung für die elegante Welt" schließt sich
hier der ans S. 199 ff. mitgetheilte Bericht über die Jah¬
ressitzung der erwähnten Sektion des Institut de France an.

Der Heransgeber.
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Paris, den 20. Juli 1843.

Zcdcs Volk hat seinen Nationalfehler, und

wir Deutschen haben den unsrigen, nämlich jene

berühmte Langsamkeit; wir wissen es sehr gut, wir

haben Blei in den Stiefeln, sogar in den Pantof¬

feln. Aber was nützt den Franzosen alle Geschwin¬

digkeit, all ihr flinkes, anstelliges Wesen, wenn sie

eben so schnell vergessen, was sie gethan? Sie

haben kein Gedächtnis, und Das ist ihr größtes

Unglück. Die Frucht jeder That und jeder Unthat

geht hier verloren durch Vergeßlichkeit. Jeden Tag

müssen sie den Kreislauf ihrer Geschichte wieder

durchlaufen, ihr Leben wieder von vorne anfangen,

ihre Kämpfe anfs Neue durchkämpfen, und morgen

hat der Sieger vergessen, dass er gesiegt hatte,

und der Überwundene hat eben so leichtsinnig seine

*) Dieser Artikel fehlt in der französischen Ausgabe.

Der Herausgeber.



Niederlage und ihre heilsamen Lehren vergessen.
Wer hat im Julius 1830 die große Schlacht ge¬
wonnen? Wer hat sie verloren? Wenigstens in
dem großen Hospital, wo, um mich eines Aus¬
drucks von Mignct zu bedienen, jede gestürzte Macht
ihre Blessierten untergebracht hat, hätte man sich
Dessen erinnern sollen! Diese einzige Bemerkung
erlauben wir uns in Beziehung aus die Debatten,
die in der Pairskammcr über den Sekundärunter¬
richt stattgefunden, und wo die klerikale Partei nur
scheinbar unterlag. In der That triumphierte sie,
und es war schon ein hinlänglicher Triumph, dass
sie als organisierte Partei ans Tageslicht trat.
Wir sind weit entfernt, dieses kühne Auftreten zu
tadeln, und es misssällt uns weit weniger, als jene
schlottrige Halbheit, welche die Gegner sich zu Schul¬
den kommen ließen. Wie kläglich zeigte sich hier
Herr Villemain, der kleine Rhetor, der windige
Bel-Esprit, dieser abgestandeneVoltairianer, der
sich ein bisschen an den Kirchenvätern gerieben, um
einen gewissen ernsthaften Anstrich zu gewinnen,
und der von einer Unwissenheit beseelt war, die
ans Erhabene grenzte! Es ist mir unbegreiflich,
dass ihm Herr Guizot nicht auf der Stelle den
Laufpass gegeben, denn diesem großen Gelehrten
muffte jene schülerhafte Verlegenheit, jener Mangel
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an den dürftigsten Vorkenntnissen, jene wissenschaft¬
liche Nullität, noch weit empfindlicher missfallen,
als irgend ein politischer Fehler! Um die Schwäche
und Inhaltslosigkeit seines Kollegen einigermaßen
zu decken, muffte Guizot mehrmals das Wort er¬
greifen: aber Alles, was er sagte, war matt, farblos
und unerquicklich. Er würde gewiss bessere Dinge
vorgebracht haben, wenn er nicht Minister der
auswärtigen Angelegenheiten, sondern Minister des
Unterrichts gewesen wäre und für die besonder»
Interessen dieses Departements eine Lanze gebrochen
hätte. Za, er würde sich für die Gegenpartei noch
weit gefährlicher erwiesen haben, wenn er ganz ohne
weltliche Macht, nur mit seiner geistlichen Macht
bewaffnet, wenn er als bloßer Professor für die
Befugnisse der Philosophie in die Schranken ge¬
treten wäre! In einer solchen günstigem Lage
war Victor Cousin, und ihm gebührt vorzugsweise
die Ehre des Tages. Cousin ist nicht, wie jüngst
ziemlich griesgrämig behauptet worden, ein philo¬
sophischer Dilettant, sondern er ist vielmehr ein
großer Philosoph, er ist hier Haussohn der Philo¬
sophie, und als diese angegriffen wurde von ihren
unversöhnlichsten Feinden, muffte unser Victor Cousin
seine oratio xro äonro halten. Und er sprach gut,
ja vortrefflich, mit Überzeugung.Es ist für uns

He ine's Werke. Bd. X. 16
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immer ein kostbares Schauspiel, wenn die fried¬
liebendsten Männer, die durchaus von keiner Streit¬
lust beseelt sind, durch die innern Bedingungen
ihrer Existenz, durch die Macht der Ereignisse,
durch ihre Geschichte, ihre Stellung, ihre Natur,
kurz durch eine unabweislicheFatalität, gezwungen
werden, zu kämpfen. Ein solcher Kämpfer, ein
solcher Gladiator der Notwendigkeitwar Cousin,
als ein unphilosophischer Minister des Unterrichts
die Interessen der Philosophie nicht zu verthcidigen
vermochte. Keiner wusste besser, als Victor Cousin,
dass es sich hier um keine neue Sache handelte,
dass sein Wort Wenig beitragen würde zur Schlich¬
tung des alten Streits, und dass da kein defini¬
tiver Sieg zu erwarten sei. Ein solches Bewusst-
sein übt immer einen dämpfenden Einstuft, und
alles Brillantfcuer des Geistes konnte auch hier
die innere Trauer über die Fruchtlosigkeit aller An¬
strengungen keineswegs verbergen. Selbst bei den
Gegnern haben Cousin's Reden einen ehrenden Ein¬
druck hervorgebracht, und die Feindschaft, die sie
ihm widmen, ist ebenfalls eine Anerkennung. Den
Villemain verachten sie, den Cousin aber fürchten
sie. Sie fürchten ihn nicht wegen seiner Gesinnung,
nicht wegen seines Charakters, nicht wegen seiner
individuellen Vorzüge oder Fehler, sondern sie fürch-
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ten in ihm die deutsche Philosophie. Du lieber
Himmel! man erzeigt hier unserer deutschen Philo¬
sophie und unserm Cousin allzu große Ehre. Ob¬
gleich Letzterer ein geboruer Dialektiker ist, obgleich
er zugleich für Form die größte Begabnis besitzt,
obgleich er bei seiner philosophischenSpecialität
auch noch von großem Kunstsinn unterstützt wird,
so ist er doch noch sehr weit davon entfernt, die
deutsche Philosophie so gründlich tief in ihrem Wesen
zu erfassen, dass er ihre Systeme in einer klaren,
allgemein verständlichen Sprache formulieren könnte,
wie es nöthig wäre für Franzosen, die nicht, wie
wir, die Geduld besitzen, ein abstraktes Idiom zu
studieren. Was sich aber nicht in gutem Französisch
sagen lässt, ist nicht gefährlich für Frankreich. Die
Section der Koisnsss moralss st politicznss der
französischen Akademie hat bekanntlich eine Dar¬
stellung der deutschen Philosophie seit Kant zu einer
Preisfrage gewählt, und Cousin, der hier als Haupt-
dirigeut zu betrachten ist, suchte vielleicht fremde
Kräfte, wo seine eignen nicht ausreichten. Aber
auch Andere haben die Aufgabe nicht gelöst, und
in der jüngsten feierlichen Sitzung der Akademie
ward uns angekündigt, dass auch dies Jahr keine
Preisschrift über die deutsche Philosophie gekrönt
werden könne.

16»



Gefüngnisreform und Strafgesehgelumg").

Paris, Juli 1843.

Nachdem der Gesetzvorschlag über die Gesäng-

nisreform während vier Wochen in der Deputicrten-

kammer debattiert worden, ist derselbe endlich mit

sehr unwesentlichen Abänderungen und durch eine

bedeutende Majorität angenommen worden. Damit

wir es gleich von vornherein sagen, nur der Mi¬

nister des Innern, der eigentliche Schöpfer jenes

Gesetzvorschlags, war der Einzige, der mit festen

Füßen auf der Höhe der Frage stand, der bestimmt

wusste, was er wollte, und einen Triumph der Über¬

legenheit feierte. Dem Rapportcur, Herrn von Toc-

gucville, gebührt das Lob, dass er mit Festigkeit

seine Gedanken durchfocht; er ist ein Mann von

Dieser Aufsatz fehlt in der französischen Ausgabe.
Der Herausgeber.
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Kops, der wenig Herz hat und bis zum Gefrier¬
punkt die Argumente seiner Logik verfolgt; auch ha¬
ben seine Reden einen gewissen frostigen Glanz,
wie geschnittenes Eis. Was Herrn Tocqueville jedoch
an Gemüth fehlt, Das hat sein Freund, Monsieur
de Beaumont, in liebreichster Fülle, und diese beiden
Unzertrennlichen,die wir immer gepaart sehen auf
ihren Reisen, in ihren Publikationen, in der Depu-
tiertenkammcr, ergänzen sich aufs beste. Der Eine, der
scharfe Denker, und der Andere, der milde Gemüths-
mensch, gehören beisammen, wie das Essigfläsch-
chen und das Ölfläschchcn. — Aber die Opposition,
wie vage, wie gehaltlos, wie schwach, wie ohnmäch¬
tig zeigte sie sich bei dieser Gelegenheit! Sie wusste
nicht, was sie wollte, sie muffte das.Bedürfnis der
Reform eingestehen, konnte nichts Positives vor¬
schlagen, war beständig im Widerspruch mit sich
selber und opponierte hier, wie gewöhnlich, aus
blöder Gewohnheit des Oppositionsmetiers.Und
dennoch würde sie, um letztcrm zu genügen, leichtes
Spiel gehabt haben, wenn sie sich auf das hohe
Pferd der Idee gesetzt hätte, auf irgend eine gene¬
röse Rosinante der Theorienwelt, statt auf ebener
Erde den zufälligen Lücken und Schwächen des mi¬
nisteriellen Systems nachzukriechen und im Detail
zu chikanieren, ohne das Ganze erschüttern zu kön-
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nen. Nicht einmal unser unvergleichlicher Don Al-

phonso de Lamartine, der ingeniöse Junker, zeigte

sich hier in seiner idealen Ritterlichkeit. Und doch

war die Gelegenheit günstig, und er hätte hier die

höchsten und wichtigsten Mcnschheitsfragen besprechen

können, mit olymperschütternden Worten; er konnte

hier feuerspeiende Berge reden und mit einem Ocean

von Wcltuntergangspoesie die Kammer überschwem¬

men. Aber nein, der edle Hidalgo war hier ganz

entblößt von seinem schönen Wahnsinn und sprach

so vernünftig wie die nüchternsten seiner Koklegen.

Ja, nur auf dem Felde der Idee hätte die

Opposition, wo nicht sich behaupten, doch wenig¬

stens glänzen können. Bei solcher Gelegenheit hätte

eine deutsche Opposition ihre gelehrtesten Lorberen

erfochten. Denn die Gcfängnisfragc ist ja enthalten

in jener allgemeinen Frage über die Bedeutung der

Strafe überhaupt, und hier treten uns die großen

Theorien entgegen, die wir heute nur in flüchtigster

Kürze erwähnen wollen, um für die Würdigung des

neuen Gesängnisgcsetzes einen deutschen Standpunkt

zu gewinnen.

Wir sehen hier zunächst die sogenannte Vergel¬

tungstheorie, das alte harte Gesetz der Urzeit, jenes

gns talionis, das wir noch bei dem alttestamen-

talischen Moses in schauerlichster Naivctät vorfinden.



— 247 —

Leben nm Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn.
Mit dem Martyrtode des großen Versöhners fand
auch diese Idee der Sühne ihren Abschluss, und
wir können behaupten, der milde Christus habe dem
antiken Gesetze auch hier persönlich Genüge gethan
und dasselbe auch für die übrige Menschheit aus¬
gehoben. Sonderbar! während hier die Religion im
Fortschritt erscheint, ist es die Philosophie, welche
stationär geblieben, und die Strafrechtstheorie un¬
serer Philosophen von Kant bis auf Hegel ist, trotz
aller Verschiedenheit des Ausdrucks, noch immer das
alte gas talionis. Selbst unser Hegel wusste nichts
Besseres anzugeben, und er vermochte nur die rohe
Anschauungsweise einigermaßen zu spiritualisieren,
ja, bis zur Poesie zu erheben. Bei ihm ist die
Strafe das Recht des Verbrechers; nämlich
indem Dieser das Verbrechen begeht, gewinnt er ein
unveräußerliches Recht auf die adäquate Bestrafung;
letztere ist gleichsam das objektive Verbrechen. Das
Princip der Sühne ist hier bei Hegel ganz dasselbe
wie bei Moses, nur dass Dieser den antiken Begriff
der Fatalität in der Brust trug, Hegel aber im¬
mer von dem modernen Begriff der Freiheit bewegt
wird; sein Verbrecher ist ein freier Mensch, das Ver¬
brechen selbst ist ein Akt der Freiheit, und es muss
ihm dafür sein Recht geschehen. Hierüber nur ein
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Wort. Wir sind dem altsacerdotalen Standpunkt
entwachsen, und es widerstrebt uns, zu glauben,
dass, wenn der Einzelne eine Unthat begangen, die
Gesellschaft in oorxors gezwungen sei, dieselbe Un¬
that zu begehen, sie feierlich zu wiederholen.Für
den modernen Standpunkt,wie wir ihn bei Hegel
finden, ist jedoch unser socialer Zustand noch zu
niedrig; denn Hegel setzt immer eine absolute Frei¬
heit voraus, von der wir noch sehr entfernt sind
und vielleicht noch eine gute Weile entfernt bleiben
werden.

Unsere zweite große Straftheorie ist die der
Abschreckung. Diese ist weder religiös noch philo¬
sophisch, sie ist rein absurd. Hier wird einem Men¬
schen, der ein Verbrechen beging, Pein angethan,
damit ein Dritter dadurch abgeschrecktwerde, ein
ähnliches Verbrechen zu begehen. Es ist das höchste
Unrecht, dass Jemand leiden soll zum Heile eines
Andern, und diese Theorie mahnte mich immer an
die armen sontkrs - ckorcksurs , die ehemals mit
den kleinen Prinzen, erzogen und jedesmal durch¬
gepeitscht wurden, wenn ihr erlauchter Kamerad
irgend einen Fehler begangen. Diese nüchterne und
frivole Abschreckungstheorie borgt von der sacerdo-
talen Theorie gleichsam ihre xomxss tunsk>res,
auch sie errichtet auf öffentlichem Markt ein cmstrrrin
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ckoloris, um die Zuschauer anzulocken und zu ver¬

blüffen. Der Staat ist hier ein Charlatan, nur mit

dem Unterschied, dass der gewöhnliche Charlatan dir

versichert, er reiße die Zähne aus, ohne Schmerzen

zu verursachen, während jener im Gcgcntheil durch

seine schauerlichen Apparate mit weit größern Schmer¬

zen droht, als vielleicht der arme Patient wirklich zu

ertragen hat. Diese blutige Charlatanerie hat mich

immer angewidert.

Soll ich hier die sogenannte Theorie vom phy¬

sischen Zwang, die zu meiner Zeit in Göttingen und

in der umliegenden Gegend zum Vorschein gekom¬

men, als eine besondere Theorie erwähnen? Nein,

sie ist Nichts, als der alte Abschrecknngssauerteig,

neu umgeknetet. Ich habe mal einen ganzen Winter

hindurch den Lykurg Hannovers, den traurigen Hof¬

rath Bauer, darüber schwätzen gehört in seiner

seichtesten Prosa. Diese Tortur erduldete ich eben¬

falls aus physischem Zwang, denn der Schwätzer

war Examinator meiner Fakultät, und ich wollte

damals Doktor Iuris werden.

Die dritte große Straftheoric ist die, wobei

die moralische Verbesserung des Verbrechers in Be¬

tracht kommt. Die wahre Heimat dieser Theorie ist

China, wo alle Autorität von der väterlichen Ge¬

walt abgeleitet wird. Jeder Verbrecher ist dort ein
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ungezogenes Kind, das der Vater zu bessern sucht,
und zwar durch den Bambus. Diese patriarchalische,
gemüthliche Ansicht hat in neuerer Zeit ganz beson¬
ders in Preußen ihre Verehrer gesunden, die sie
auch in die Gesetzgebung einzuführen suchten. Bei
solcher chinesischen Bambustheoriedrängt sich uns
zunächst das Bedenken auf, dass alle Verbesserung
Nichts helfen dürfte, wenn nicht vorher die Ver¬
besserer gebessert würden. In China scheint das
Staatsoberhaupt dergleichen Einrede dunkel zu füh¬
len, und wenn im Reiche der Mitte irgend ein
ungeheures Verbrechen begangen wird, legt sich der
Kaiser, der Himmclssohn, selber eine harte Buße
ans, wähnend, dass er selber durch irgend eine
Sünde ein solches Landesunglück verschuldet haben
müsse. Wir würden es mit großem Vergnügen sehen,
wenn unser heimischer Pietismus auf solche fromme
Jrrthümer geriethe und sich zum Heil des Staats
weidlich kasteien wollte. In China gehört es zur
Konsequenz der patriarchalischenAnsicht, dass es
neben den Bestrafungen auch gesetzliche Belohnungen
giebt, dass man für gute Handlungen irgend einen
Ehrenknopf mit oder ohne Schleife bekömmt, wie
man für schlechte Handlungen die gehörige Tracht
Schläge empfängt, so dass, um mich philosophisch
auszudrücken, der Bambus die Belohnung des La-
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sters und der Orden die Strafe der Tugend ist.
Die Partisane der körperlichen Züchtigung haben
jüngst in den Rheinprovinzen einen Widerstand ge¬
funden, der aus einer Empfindungsweisehervorge¬
gangen, die nicht sehr original ist und leider als
ein Überbleibsel der französischen Fremdherrschaft
betrachtet werden dürfte.

Wir haben noch eine vierte große Straftheorie,
die wir kaum noch eine solche nennen können, da
der Begriff „Strafe" hier ganz verschwindet. Man
nennt sie die Präventionstheorie, weil hier die Ver¬
hütung der Verbrechen das leitende Princip ist. Die
eifrigsten Vertreter dieser Ansicht sind zunächst die
Radikalen aller socialistischen Schulen. Als der Ent¬
schiedenste muss hier der Engländer Owen genannt
werden, der kein Recht der Bestrafung anerkennt,
so lange die Ursache der Verbrechen, die socialen
Übel, nicht fortgeräumt worden. So denken auch
die Kommunisten,die materialistischen eben so wohl
wie die spiritualistischen, welche Letztern ihre Abnei¬
gung gegen das herkömmliche Kriminalrecht, das sie
das alttestamentalischeRachegesetz nennen, durch
evangelische Texte beschönigen. Die Fourieristen
dürfen ebenfalls konsequcnterweisc kein Strafrccht
anerkennen,da nach ihrer Lehre die Verbrechen nur
durch ausgeartete Leidenschaften entstehen und ihr
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Staat sich eben die Aufgabe gestellt hat, durch eine
neue Organisation der menschlichen Leidenschaften
ihre Ausartung zu verhüten. Die Saint-Simonisten
hatten freilich weit höhere Begriffe von der Unend¬
lichkeit des menschlichenGemüthes, als dass sie sich
auf einen geregelten und numerierten Schematismus
der Leidenschaften, wie wir ihn bei Fourier finden,
eingelassen hätten. Jedoch auch sie hielten das Ver¬
brechen nicht bloß für ein Resultat gesellschaftlicher
Missstände, sondern auch einer fehlerhaften Erzie¬
hung, und von den besser geleiteten, wohlerzogenen
Leidenschaften erwarteten sie eine vollständige Rege¬
neration, das Weltreich der Liebe, wo alle Tradi¬
tionen der Sünde in Vergessenheit gerathen und
die Idee eines Strafrcchts als eine Blasphemie
erscheinen würde.

Minder schwärmerische und sogar sehr prak¬
tische Naturen haben sich ebenfalls für die Präven¬
tionstheorie entschieden, insofern sie von der Volks¬
erziehung die Abnahme der Verbrechen erwarteten.
Sie haben noch ganz besondere staatsökonomische
Vorschläge gemacht, die dahin zielen, den Verbrecher
vor seinen eigenen bösen Anfechtungen zu schützen,
in derselben Weise wie die Gesellschaft vor der Un-
that selbst hinreichend bewahrt wird. Hier stehen
wir auf dem positiven Boden der Präventionslehre.
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Der Staat wird hier gleichsam eine große Polizei¬

anstalt im edelsten und würdigsten Sinne, wo dem

bösen Gelüste jeder Antrieb entzogen wird, wo man

nicht durch Ausstellungen von Leckerbissen und Putz-

waaren einen armen Schlucker zum Diebstahl und

die arme Gefallsucht zur Prostitution reizt, wo keine

diebischen Emporkömmlinge, keine Robert-Macaires

der hohen Finanz, keine Menschenfleischhändler, keine

glücklichen Halunken ihren unverschämten Luxus öffent¬

lich zur Schau geben dürfen, kurz, wo das demo¬

ralisierende böse Beispiel unterdrückt wird. Kommen,

trotz aller Vorkehrungsmaßregeln, dennoch Verbrechen,

zum Vorschein, so sucht man die Verbrecher unschäd¬

lich zu machen, und sie werden entweder eingesperrt

oder, wenn sie der Ruhe der Gesellschaft gar zu

gefährlich sind, ein bisschen hingerichtet. Die Re¬

gierung, als Mandatarin der Gesellschaft, verhängt

hier keine Pein als Strafe, sondern als Nothwehr,

und der höhere oder geringere Grad dieser Pein

wird nur von dem Grade des Bedürfnisses der so¬

cialen Selbstverthcidigung bestimmt. Nur von die¬

sem Gesichtspunkte aus sind wir für die Todesstrafe,

oder vielmehr für die Tödtung großer Bösewichter,

welche die Polizei aus dem Wege schaffen muss, wie

sie tolle Hunde todtschlägt.



Wenn man aufmerksam das iüxxoss dss mo-
tiks liest, womit der französische Minister des Innern
seinen Gesetzentwurf in Betreff der Gefängnisreform
einleitete, so ist es augenscheinlich, wie hier die zu¬
letzt bezeichnete Ansicht den Grundgedanken bildet,
und wie das sogenannte Repressiv-Princip der Fran¬
zosen im Grunde nur die Praxis unserer Präven-
tivtheoric ist.

Im Princip sind also unsre Ansichten ganz
übereinstimmendmit denen der französischen Regie¬
rung. Aber unsre Gefühle sträuben sich gegen die
Mittel, wodurch die gute Absicht erreicht werden
soll. Auch halten wir sie für Frankreich ganz unge¬
eignet. In diesem Lande der Sociabilität wäre die
Absperrung in Zellen, die pcnnsylvanischc Methode,
eine unerhörte Grausamkeit,und das französische
Volk ist zu großmüthig, als dass es je um solchen
Preis seine gesellschaftliche Ruhe erkaufen möchte.
Ich bin daher überzeugt, selbst nachdem die Kam¬
mern eingewilligt, kommt das entsetzliche, unmensch¬
liche, ja unnatürliche Cellulargefängniswesen nicht
in Ausführung, und die vielen Millionen, welche
die nöthigen Bauten kosten, sind, Gottlob! verlorenes
Geld. Diese Burgverließe des neuen Bürgerritter¬
thums wird das Volk eben so unwillig niederreißen,
wie es einst die adlige Bastillc zerstörte. So furcht-
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bar und düster dieselbe von außen gewesen sein
mochte, so war sie doch gewiss nur ein heiteres
Kiosk, ein sonniges Gartenhaus, im Vergleich mit
jenen kleinen schweigenden amerikanischen Höllen,
die nur ein blödsinniger Pietist ersinnen, und nur
ein herzloser Krämer, der für sein Eigenthnm zit¬
tert, billigen konnte. Der gute fromme Bürger soll
hinfüro ruhiger schlafen können — Das will die
Regierung mit löblichem Eifer bewirken. Aber wa¬
rum sollen sie nicht etwas weniger schlafen? —-
Bessere Leute müssen jetzt wachend die Nächte ver¬
bringen. Und dann, haben sie nicht den lieben Gott,
um sie zu schützen, sie, die Frommen?— Oder
zweifeln sie an diesem Schutz, sie, die Frommen?
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Aus drn Pirenäen*).

I.

Barüges, den 26. Juli 1846.

Seit Menschengedenken gab es kein solches Zu¬

strömen nach den Heilquellen von Bareges, wie

dieses Jahr. Das kleine Dorf, das aus etwa sechzig

Häusern und einigen Dutzend Nothbarackcn besteht,

kann die kranke Menge nicht mehr fassen; Spät-

kömmlingc fanden kaum ein kümmerliches Obdach

für eine Nacht, und mufften leidend umkehren. Die

meisten Gäste sind französische Militärs, die in

Afrika sehr viele Lorbcrcn, Lanzenstiche und Rheu¬

matismen eingeerntet haben. Einige alte Officicre

*) Die nachstehenden Briefe fehlen in der französischen
Ausgabe.

Der Herausgeber.
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aus der Kaiserzeit keuchen hier ebenfalls umher,

und suchen in der Badewanne die glorreichen Er¬

innerungen zu vergessen, die sie bei jedem Witte¬

rungswechsel so verdrießlich jucken. Auch ein deut¬

scher Dichter befindet sich hier, der Manches auszu-

baden haben mag, aber bis jetzt keineswegs seines

Verstandes verlustig und noch viel weniger in ein

Irrenhaus eingesperrt worden ist, wie ein Berliner

Korrespondent in der hochlöblichen „Leipziger Allge¬

meinen Zeitung" berichtet hat. Freilich, wir können

uns irren, Heinrich Heine ist vielleicht verrückter,

als er selbst weiß; aber mit Gewissheit dürfen wir

versichern, dass man ihn hier in dem anarchischen

Frankreich noch immer auf freien Füßen herum¬

gehen läsft, was ihm wahrscheinlich zu Berlin, wo

die geistige Sanitätspolizei strenger gehandhabt wird,

nicht gestattet werden möchte. Wie Dem auch sei,

fromme Gemüther an der Spree mögen sich trösten,

wenn auch nicht der Geist, so ist doch der Leib des

Dichters hinlänglich belastet von lähmenden Ge¬

bresten, und auf der Reise von Paris hierher ward

sein Siechthum so unleidlich, dass er unfern von

Bagnsrcs de Bigorre den Wagen verlassen und sich

auf einem Lehnsessel über das Gebirge tragen lassen

muffte. Er hatte bei dieser erhabenen Fahrt manche

erfreuliche Lichtblicke, nie hat ihn Sonnenglanz und
He ine's Werke. Bd. X. )7



Waldgrün inniger bezaubert, und die großen Felsen¬

koppen, wie steinerne Riesenhäuptcr, sahen ihn an

mit fabelhaftem Mitleid. Die Unntss ?^rsiröss

sind wunderbar schön. Besonders seelenerquickcnd

ist die Musik der Bcrgwasser, die, wie ein volles

Orchester, in den rauschenden Thalfluss, den soge¬

nannten <Mve, hinabstürzen. Gar lieblich ist dabei

das Geklingel der Lämmcrherden, zumal wenn sie

in großer Anzahl wie jauchzend von den Berges¬

halden heruntergesprungen kommen, voran die lang¬

wolligen Mutterschafe und dorisch gehörnten Widder,

welche große Glocken an den Hälsen tragen, und

nebenherlaufend der junge Hirt, der sie nach dem

Thaldorfe zur Schur führt, und bei dieser Gele¬

genheit auch die Liebste besuchen will. Einige Tage

später ist das Geklingel minder heiter, denn es hat

unterdessen gewittert, aschgraue Nebelwolken hängen

tief herab, und mit seinen gcschorncn, fröstelnd

nackten Lämmern steigt der junge Hirt melancholisch

wieder hinauf in seine Alpencinsamkeit; er ist ganz

eingewickelt in seinen braunen, reichgeflickten Bas-

kesemnantel, und das Scheiden von ihr war vielleicht

bitter.

Ein solcher Anblick mahnt mich aufs lebhafteste

an das Meisterwerk von Decamps, welches der dies¬

jährige Salon besaß, und das von so Vielen, ja
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von dem kunstverständigsten Franzosen, Thcvphile
Gautier, mit hartem Unrecht getadelt ward. Der
Hirt auf jenem Gemälde, der in seiner zerlumpten
Majestät wie ein wahrer Bettelkönig aussieht und
an seiner Brust, unter den Fetzen des Mantels,
ein armes Schäfchen vor dem Rcgenguss zu schützen
sucht, die stumpfsinnig trüben Wetterwolken mit
ihren feuchten Grimassen, der zottighässliche Schäfer¬
hund — Alles ist auf jenem Bilde so naturwahr,
so pirenäentreu gemalt, so gapz ohne sentimentalen
Anstrich und ohne süßliche Veridealisierung, dass
Einem hier das Talent des Decamp's fast erschre¬
ckend, in seiner naivsten Nacktheit, offenbar wird.

Die Pirenäen werden jetzt von vielen fran¬
zösischen Malern mit großem Glück ausgebeutet,
besonders wegen der hiesigen pittoresken Volks¬
trachten, und die Leistungen von Leleux, die unser
feintreffender Pfeilkollege immer so schön gewürdigt,
verdienen das gespendete Lob; auch bei diesem Maler
ist Wahrheit der Natur, aber ohne ihre Bescheiden¬
heit, sie tritt schier allzu keck hervor und sie artet
aus in Virtuosität. Die Kleidung der Bergbewohner,
der Bearnaisen, der Basken und der Grenzspanicr,
ist in der That so eigenthümlich und staffeleifähig,
wie es ein junger Enthusiast von der Pinselgilde,
der den banalen Frack verabscheut, nur irgend ver-

17*



langen kann; besonders pittoresk ist die Kopfbe¬

deckung der Weiber, die scharlachrothe, bis an die

Hüften über den schwarzen Leibrock herabhängende

Kapuze. Einen überaus köstlichen Anblick gewähren

derartig kostümierte Ziegenhirtinnen, wenn sie, auf

hochgesattelten Maulthicren sitzend, den alterthüm-

lichen Spinnstock unterm Arm, mit ihren gehörnten

schwarzen Zöglingen über die äußersten Spitzen der

Berge cinherrciten und der abenteuerliche Zug sich

in den reinsten Kontoureu abzeichnet an dem sonnig

blauen Himmelsgrund.

Das Gebäude, worin sich die Badeanstalt von

Bareges befindet, bildet einen schauderhaften Kon¬

trast mit den umgebenden Naturschönheiten, und

sein mürrisches Äußere entspricht vollkommen den

innern Räumen: unheimlich finstere Zellen, gleich

Grabgewölben, mit gar zu schmalen steinernen Bade¬

wannen, einer Art provisorischer Särge, worin

man alle Tage eine Stunde lang sich üben kann

im Stillelicgen mit ausgestreckten Beinen und ge¬

kreuzten Armen, eine nützliche Vorübung für Lebens-

abituricnten. Das beklagenswcrtheste Gebrechen zu

Barsges ist der Wassermangel; die Heilquellen

strömen nämlich nicht in hinlänglicher Fülle. Eine

traurige Abhilfe in dieser Beziehung gewähren die

sogenannten Piscinen, ziemlich enge Wasserbehälter,
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worin sich ein Dutzend, auch wohl anderthalb

Dutzend Menschen gleichzeitig baden in aufrechter

Stellung. Hier giebt es Berührungen, die selten

angenehm sind, und bei dieser Gelegenheit begreift

man in ihrem ganzen Tiefsinn die Worte des tole¬

ranten Ungars, der sich den Schnurrbart strich und

zu seinem Kameraden sagte: „Mir ist ganz gleich,

was der Mensch ist, ob er Christ oder Jude, repu¬

blikanisch oder kaiserlich, Türke oder Preuße, wenn

nur der Mensch gesund ist."
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ZI.

Baröges, den 7. August 1846.

Über die therapeutische Bedeutung der hiesigen

Bäder wage ich nicht mich mit Bestimmtheit aus¬

zusprechen. Es lässt sich vielleicht überhaupt nichts

Bestimmtes darüber sagen. Mau kann das Wasser

einer Quelle chemisch zersetzen und genau angeben,

wie viel Schwefel, Salz oder Butter darin enthal¬

ten ist, aber Niemand wird es wagen, selbst in

bestimmten Fällen die Wirkung dieses Wassers für

ein ganz probates, untrügliches Heilmittel zu er¬

klären; denn diese Wirkung ist ganz abhängig von

der individuellen Leibesbeschaffenheit des Kranken,

und das Bad, das bei gleichen Krankheitssymptomen

dem Einen fruchtet, übt auf den Andern nicht d r-

mindesten, wo nicht gar den schädlichsten Einst.ss.

In der Weise wie z. B. der Magnetismus, cnt-
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halten auch die Heilquellen eine Kraft, die hinläng¬

lich konstatiert, aber keineswegs determiniert ist, deren

Grenzen und auch geheimste Natur den Forschern

bis jetzt unbekannt geblieben, so dass der Arzt die¬

selben nur versuchsweise, wo alle andern Mittel

fehlschlagen, als Medikament anzuwenden pflegt.

Wenn der Sohn Äskulap's gar nicht mehr weiß,

was er mit dem Patienten anfangen soll, dann

schickt er uns ins Bad mit einem langen Konsul-

tationszcttcl, der nichts Anderes ist, als ein offener

Empfehlungsbrief an den Zufall!

Die Lebensmittel sind hier sehr schlecht, aber

desto theurer. Frühstück und Mittagessen werden den

Gästen in hohen Körben und von ziemlich klebrichten

Mägden aufs Zimmer getragen, ganz wie in Göt¬

tingen. Hätten wir nur hier ebenfalls den jugend¬

lich-akademischen Appetit, womit wir einst die ge¬

lehrt-trockensten Kalbsbraten Georgia Angusta's zer¬

malmten! Das Leben selbst ist hier so langweilig,

wie an den blumigen Ufern der Leine. Doch kann

ich nicht umhin zu erwähnen, dass wir zwei sehr

hübsche Bälle genossen, wo die Tänzer alle ohne

Krücken erschienen. Es fehlte dabei nicht an einigen

Töchtern Albion's, die sich durch Schönheit und

linkisches Wesen auszeichneten; sie tanzten, als ritten

sie ans Eseln. Unter den Französinnen glänzte die



— 264

Tochter des berühmten Cellarius, die —- welche

Ehre für das kleine Barsges! — hier eigenfüßig

die Polka tanzte. Auch mehre junge Tanznixen der

Pariser großen Oper, welche man Ratten nennt,

unter Andern die silberfüßige Mademoiselle Le-

lhomme, wirbelten hier ihre Entrechats, und ich

dachte bei diesem Anblick wieder lebhaft an mein

liebes Paris, wo ich es vor lauter Tanz und Musik

am Ende nicht mehr aushalten konnte, und wohin

das Herz sich jetzt dennoch wieder zurücksehnt. Wun¬

derbar närrischer Zauber! Vor lauter Plaisir und

Belustigung wird Paris zuletzt so ermüdend, so er¬

drückend, so übcrlästig, alle Freuden sind dort mit

so erschöpfender Anstrengung verbunden, dass man

jauchzend froh ist, wenn man dieser Galere des

Vergnügens einmal entspringen kann — und kaum

ist mau einige Monate von dort entfernt, so kann

eine einzige Walzermelodie oder der bloße Schatten

eines Tänzerinnenbeins in unserm Gemüthe das

sehnsüchtigste Heimweh nach Paris erwecken! Das

geschieht aber nur den bemoosten Häuptern dieses

süßen Bagnos, nicht den jungen Burschen unsrer

Landsmannschaft, die nach einem kurzen Semcster-

aufenthalt in Paris gar kläglich bejammern, dass

es dort nicht so gcmüthlich still sei, wie jenseits des

Rheins, wo das Zcllensystem des einsamen Nach-
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denkens eingeführt ist, dass man sich dort nicht

ruhig sammeln könne, wie etwa zu Magdeburg oder

Spandau, dass das sittliche Bewusstsein sich dort

verliere im Geräusch der Genusswellen, die sich über¬

stürzen, dass die Zerstreuung dort zu groß sei —

ja, sie ist wirklich zu groß in Paris, denn während

wir uns dort zerstreuen, zerstreut sich auch unsen

Geld!

Ach, das Geld! Es weiß sich sogar hier in

Barsges zu zerstreuen, so langweilig auch dieses

Heilnest. Es übersteigt alle Begriffe, wie theuer der

hiesige Aufenthalt; er kostet mehr als das Doppelte,

was man in andern Badeörtcrn der Pirenäen aus-

giebt. Und welche Habsucht bei diesen Gebirgsbe¬

wohnern, die man als eine Art Naturkinder, als

die Reste einer Unschuldsrace zu preisen Pflegt! Sie

huldigen dem Geld mit einer Inbrunst, die an Fa¬

natismus grenzt, und Das ist ihr eigentlicher Na-

tioualkultuS. Aber ist das Geld jetzt nicht der Gott

der ganzen Welt, ein allmächtiger Gott, den selbst

der verstockteste Atheist keine drei Tage lang ver¬

leugnen könnte, denn ohne seine göttliche Hilfe

würde ihm der Bäcker auch nicht die kleinste Sem-

.mel verabfolgen lassen.

Dieser Tage bei der großen Hitze kamen ganze

Schwärme von Engländern nach Barsges; rothge-
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sunde, becfstcakgemästete Gesichter, die mit der blei¬

chen Gemeinde der Badegäste schier beleidigend kon¬

trastierten. Der bedeutendste dieser Ankömmlinge ist

ein enorm reiches und leidlich bekanntes Parla¬

mentsglied von der toristischcn Klicke. Dieser Gent¬

leman scheint die Franzosen nicht zu lieben, aber

hingegen uns Deutsche mit der größten Zuneigung

zu beehren. Er rühmte besonders unsre Redlichkeit

und Treue. Auch wolle er zu Paris, wo er den

Winter zu verbringen gedenke, sich keine französischen

Bedienten, sondern nur deutsche anschaffen. Ich

dankte ihm für das Zutrauen, das er uns schenke,

und empfahl ihm einige Landsleutc von der histo¬

rischen Schule.

Zu den hiesigen Badegästen rechnen wir auch,

wie männiglich bekannt ist, den Prinzen von Ne¬

mours, der einige Stunden von hier, zu Luz, mit

seiner Familie wohnt, aber täglich hiehcr fährt, um

sein Bad zu nehmen. Als er das erste Mal in

dieser Absicht nach Barsges kam, saß er in einer

offenen Kalesche, obgleich das miserabelste Nebel-

Wetter an jenem Tage herrschte; ich schlaft daraus,

daft er sehr gesund sein müsse, und jedenfalls kei¬

nen Schnupfen scheue. Sein erster Besuch galt dem

hiesigen Militärhvspital, wo er leutselig mit den

kranken Soldaten sprach, sich nach ihren Blessurcn
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erkundigte, auch nach ihrer Dienstzeit u. s. w. Eine
solche Demonstration, obgleich sie nur ein altes
Trompeterstückchen ist, womit schon so viele erlauchte
Personen ihre Virtuosität beurkundet haben, verfehlt
doch nie ihre Wirkung, und als der Fürst bei der
Badeanstalt anlangte, wo das neugierige Publikum
ihn erwartete, war er bereits ziemlich populär^).

In der Augsburger Allgemeinen Zeitung findet sich

hier folgende Einschaltung: „Da diesem designierten Regen¬

ten eine so große Zukunft bevorsteht und seine Persönlichkeit
auf das Schicksal von ganz Europa Einfluss haben kann,

betrachtete ich ihn mit etwas geschärfter Aufmerksamkeit, und

ich suchte in seiner äußern Erscheinung die Signatur der

inneren Gemüthsart zu erspähen. Bei diesem etwas miss-

trauischen Geschäfte entwaffnete mich zunächst die stille Grazie,

welche jene schlankzierliche Jünglingsgestalt gleichsam umfloss,
und dann der schöne mitleidige Blick, womit das Auge auf

den Leidensgcstalten ruhte, die hier in betriebsamer Menge
versammelt waren. Dieser Blick hatte durchaus nichts Offi-

cicllcs, nichts Einstudiertes, es war ein reiner, wahrhafter
Strahl aus einer edlen, menschenfreundlichen Seele. Das Mit¬

leid, das sich hier im Auge des Nemours verrieth, hatte dabei

etwas rührend Bescheidenes, wie denn überhaupt die Beschei¬

denheit der auffällend schönste Zug in seinem Charakter sein

soll. Diese Bescheidenheit fanden wir auch bei seinem Bru¬

der, dem Herzog von Orleans, der auf dem Schlachtfelde
des Lebens so bedauerlich früh 'gefallen. Der Herzog von

Nemours ist nicht so beliebt :c."
Der Herausgeber.



Nichtsdestoweniger ist der Herzog von Nemours

nicht so beliebt wie sein verstorbener Bruder, dessen

Eigenschaften sich mit mehr Offenheit kundgaben. Die¬

ser herrliche Mensch, oder besser gesagt dieses herr¬

liche Menschengedicht, welches Ferdinand Orleans

hieß, war gleichsam in einem populären, allgemein

sasslichen Stil gedichtet, während der Nemours in

einer für die große Menge minder leicht zugäng¬

lichen Kunstform sich zurückzieht. Beide Prinzen

bildeten immer einen merkwürdigen Gegensatz in

ihrer äußern Erscheinung. Die des Orleans war

nonchalant ritterlich; der Andere hat vielmehr Etwas

von feiner Patricierart. Ersterer war ganz ein

junger französischer Officier, übersprudelnd von

leichtsinnigster Bravour, ganz die Sorte, die gegen

Festungsmauern und Frauenherzen mit gleicher Lust

Sturm läuft. Es heißt, der Nemours sei ein guter

Soldat, vom kaltblütigsten Muthe, aber nicht sehr

kriegerisch^). Er wird daher, wenn er zur Regent-

"') Statt des obigen Satzes findet sich in der Augs¬
burger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Der Nemours

sieht vielmehr aus wie ein Staatsmann, aber wie einer, der

ein Gewissen hat und mit der Besonnenheit auch den edelsten

Willen verbindet. Soll ich mich durch Beispiele verständ¬
lichen, so wähle ich dieselben am liebsten im Gebiete der

Dichtung, und es will mich bedünken, als habe Goethe die
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schaft gelangt, sich nicht so leicht von der Trompete
Bellona's verlocken lassen, wie sein Bruder Dessen
beiden Fürsten schon so halbwegs geschildert unter dem
Namen Egmont und Oranien. Personen, die ihm nahe

stehen, sagen mir, der Prinz von Nemours besitze sehr viel'

Kenntnisse und eine klare Übersicht aller heimischen und aus¬

ländischen Zustände; eifrig sei er bemüht, sich bei jedem
Sachverständigen zu unterrichten, er selbst aber zeige sich

wenig mittheilend, und man wisse nicht, ob aus Schüchtern¬

heit oder Verschlossenheit. Als hervorstechende Eigenschaft
loben sie an ihm seine hohe Zuverlässigkeit; er verspreche

selten, mit der größten Zurückhaltung, aber man könne sich

auf sein Wort verlassen wie auf einen Felsen. Er sei ein

guter Soldat, von dem kaltblütigsten Muthe, aber nicht sehr
kriegslustig. Er liebe seine Familie leidenschaftlich, und de?

kluge Vater habe wohl gewusst, in wessen Hände er das

Heil des Hauses Orleans gelegt. Welche Bürgschaft aber
bietet der Mann für die Interessen Frankreichs und der

Menschheit überhaupt? Ich glaube: die beste; jedenfalls,

wir wollen es aussprechen, eine weit bessere als sein seliger

Bruder uns geboten hätte. Er ist weniger populär als

Dieser es war, und er darf also weniger wagen, wenn

einmal die Errungenschaften der Revolution mit den Be¬

dürfnissen der Regierung in Konflikt geriethen. Geliebte
Regenten, die ein blindes Zutrauen genießen, sind der Frei¬

heit mitunter sehr gefährlich. Der Nemours weiß, dass man

ihn argwöhnisch beaufsichtigt, und er wird sich in Acht neh¬

men vor jedem verfänglichen Akt. Auch wird er sich nicht

so leicht von der Trompete Bellona's verlocken lassen ic."
Der Herausgeber.



fähig war; was uns sehr lieb ist, da wir wohl

ahnen, welches theurc Land der Kriegsschauplatz

sein würde, und welches naive Volk am Ende die

Kriegslasten bezahlen müsstc. Nur Eins möchte ich

gern wissen, ob nämlich der Herzog von Nemours

auch so viel Geduld besitzt wie sein glorreicher

Vater, der durch diese Eigenschaft, die allen seinen

französischen Gegnern fehlt, unermüdlich gesiegt und

dem schönen Frankreich und der Welt den Frieden
erhalten hat.
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III.

Barsges, de» 2V. August 1846.

Der Herzog von Nemours hat auch Geduld.

Dass er diese Kardinaltugcnd besitzt, bemerkte ich

an der Gelassenheit, womit er jede Verzögerung

erträgt, wenn sein Bad bereitet wird. Er erinnert

keineswegs an seinen Großohcim und dessen „ll'ai

tnilli attsnäre!" Der Herzog von Nemours versteht

zu warten, und als eine ebenfalls gute Eigenschaft

bemerkte ich an ihm, dass er Andere nicht lange

warten lässt. Ich bin sein Nachfolger (nämlich in

der Badewanne) und muss ihm das Lob erthcilcn,

dass er dieselbe so pünktlich verlässt wie ein ge¬

wöhnlicher Sterblicher, dem hier seine Stunde bis

auf die Minute zugemessen ist. Er kommt alle Tage

hieher, gewöhnlich in einem offenen Wagen, selber
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tue Pferde lenkend, während neben ihm ein verdrieß¬
lich müßiges Kutschergesicht und hinter ihm sein
korpulenter deutscher Kammerdiener sitzt. Sehr oft,
wenn das Wetter schön, läuft der Fürst neben dem
Wagen her, die ganze Strecke von Luz bis Barsges,
wie er denn überhaupt Leibesübungen sehr zu lieben
scheint. sDen Bergbewohnern imponiert er durch
die gelenkige Keckheit, womit er die steilsten Höhen
erklimmt; bei der Rolandsbrcsche im Gavarnithal
zeigt man die halsbrcchendcnFelswände, wo der
Prinz hinaufgeklettert. Er ist ein vorzüglicher Jäger,
und soll jüngst einen Bären in sehr große Gefahr
gebracht haben.j Er macht auch mit seiner Gemahlin,
die eine der schönsten Frauen ist, sehr häufige Aus¬
flüge nach merkwürdigen Gebirgsörtcrn. So kam
er mit ihr jüngst hiehcr, um den Pic du Midi zu
besteigen, und während die Fürstin mit ihrer Ge¬
sellschaftsdamein Palankinen den Berg hinaufge¬
tragen ward, eilte der junge Fürst ihnen voraus,
um auf der Koppe eine Weile einsam und ungestört
jene kolossalen Naturschönheiten zu betrachten, die
unsere Seele so idealisch emporheben aus der Nie¬
dern Werkeltagswelt. Als jedoch der Prinz auf die
Spitze des Berges gelangte, erblickte er dort steif
aufgepflanzt — drei Gendarmen! Nun gicbt es
aber wahrlich Nichts ans der Welt, was ernüchtern-
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der und abkühlender wirken mag, als das positive

Gcsetztaselgesicht eines Gendarmen und das schau¬

derhafte Citroncngclb seines Bandclicrs. Alle schwär¬

merischen Gefühle werden uns da gleichsam in der

Brust arretiert, an nom äs In Ic>i, snnd ich begreife

sehr gut die Äußerung einer kleinen Französin,

welche vorigen Winter so sehr darüber empört war,

dass man Gendarmen sogar in Kirchen erblicke, in

frommen Gotteshäusern, wo man sich den Empfin¬

dungen der Andacht hingeben wolle; „dieser Anblick,"

sagte sie, „zerstört mir alle Illusion."^

Ich musstc wchmüthig lachen, als man mir

erzählte, wie dämisch verdriesslich der Nemours aus¬

gesehen, als er bemerkte, welche Sürprisc der ser¬

vile Diensteifer des Präfekten ihm auf dem Gipfel

des Pic du Midi bereitet hatte. sArmcr Prinz, dachte

ich, du irrst dich sehr, wenn du glaubst, dass du

jetzt noch einsam und unbelauscht schwärmen kannst;

du bist der Gendarmerie verfallen, und du wirst

einst selbst der Obergendarm sein müssen, der für

den Landfrieden zu sorgen hat. Armer Prinz!s

Hier in Barages wird es täglich langweiliger.

Das Unleidliche ist eigentlich nicht der Mangel an

gesellschaftlichen Zerstreuungen, sondern vielmehr,

dass man auch die Vortheile der Einsamkeit ent¬

behrt, indem hier beständig ein Schreien und Lär

Heinc's Werke. Bd. X. 18



mcn, das kein stilles Hinträumen erlaubt und uns

jeden Augenblick aus unfern Gedanken aufschreckt.

Ein grelles, nervcnzerreißendcs Knallen mit der

Peitsche, die hiesige Nationalmusik, hört man vom

frühesten Morgen bis spät in die Nacht. Wenn

nun gar das schlechte Wetter eintritt und die Berge

schlaftrunken ihre Nebelkappen über die Ohren ziehen,

dann dehnen sich hier die Stunden zu cnnuyanten

Ewigkeiten. Die leibhaftige Göttin der Langeweile,

das Haupt gehüllt in eine bleierne Kapuze und

Klopstock's Mcssiadc in der Hand, wandelt dann

durch die Straße von Bartzges, und wen sie an¬

gähnt, dem versickert im Herzen der letzte Tropfen

Lcbensmnth! Es geht so weit, dass ich ans Ver¬

zweiflung die Gesellschaft unscrs Gönners, des eng¬

lischen Parlamcntsglicdcs, nicht mehr zu vermeiden

suche. Er zollt noch immer die gerechteste Anerken¬

nung unfern Haustngendcn und sittlichen Vorzügen.

Doch will es mich bcdünkcn, als liebe er uns weni¬

ger enthusiastisch, seitdem ich in unfern Gesprächen

die Äußerung fallen ließ, dass die Deutschen jetzt

ein großes Gelüste empfänden nach dem Besitz einer

Marine, dass wir zu allen Schiffen unsrer künftigen

Flotte schon die Namen ersonnen, dass die Patrioten

in den ZwangSPrytanccn, statt der bisherigen Wolle,

jetzt nur Linnen zu Segeltüchern spinnen wollen.



und dass die Eichen im Teutoburger Walde, die
seit der Niederlage des Varus geschlafen, endlich
erwacht seien und sich zu freiwilligen Mastbänmen
erboten haben. Dem edlen Britten missfiel sehr
diese Mittheilung, und er meinte, wir Deutschen
thäten besser, wenn wir den Ausbau des Kölner
Doms, des großen Glaubenswerks unsrer Väter,
mit unzersplitterten Kräften betrieben.

Jedesmal wenn ich mit Engländern über meine
Heimath rede, bemerke ich mit tiefster Beschämung,
dass der Hass, den sie gegen die Franzosen hegen,
für dieses Volk weit ehrenvoller ist, als die imper¬
tinente Liebe, die sie uns Deutschen angcdeihen
lassen, und die wir immer irgend einer Lakune
unsrer weltlichen Macht oder unsrer Intelligenz ver¬
danken; sie lieben uns wegen unsrer maritimen
Anmacht, wobei keine Handelskonkurrenz zu besorgen
steht; sie lieben uns wegen unsrer politischen Nai-
vetät, die sie im Fall eines Krieges mit Frankreich
in alter Weise auszubeuten hoffen. —

sEine Diversion in der hiesigen Langeweile
gewährten die Klatschgeschichten, die Chronika der
Wahlen, welche auch in unfern Bergen ihr skanda¬
löses Echo gesunden. Die Opposition hat in dem
Departement ciss Imutss wieder eine

18*



Niederlage erlitten, und Das war vorauszuseheil

bei der politischen Indifferenz und der grenzenlosen

Geldgier, die hier herrschen. Der Kandidat der

Bewegungspartei, der zu Tarbes durchfiel, soll ein

rechtschaffener, braver Mann sein, der wegen seiner

Überzeugung und treuen Ausdauer gerühmt wird,

obgleich auch bei ihm, wie bei so vielen andern

Gesinnungshcldcn, die Überzeugung eigentlich nur

ein Stillstand im Denken ist, und die Ausdauer

dabei nur eine psychische Schwäche. Diese Leute

beharren bei den Grundsätzen, denen sie bereits so

viele Opfer gebracht haben, aus demselben Grunde,

warum manche Menschen sich nicht von einer Mai-

tressc losmachen können; sie behalten sie, weil ihnen

die Person ja doch schon so Viel gekostet hat.

Dass Herr Achilles Fould zu Tarbes gewählt

worden und in der nächsten Dcpnticrtenkammcr

wieder die hohen Pirenäen repräsentieren wird,

haben die Zeitungen zur Genüge berichtet. Der

Himmel bewahre mich davor, dass ich Partikulari-

täten der Wahl oder der Personen hier mittheilc.

Der Mann ist nicht besser und nicht schlechter, als

hundert Andere, die mit ihm auf den grünen Bänken

des Palais-Bourbon übereinstimmend die Majorität

bilden werden. Der Auscrwählte ist übrigens kon¬

servativ, nicht ministeriell, und er hat von jeher
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nicht Guizot, sondern Herrn Mols protegiert. Seine

Erhebung zur Deputation macht mir ein wahrhaftes

Vergnügen, aus dem ganz einfachen Grunde, weil

dadurch das Priucip der bürgerlichen Gleichstellung

der Israeliten in seiner letzten Konsequenz sanktio-

^ nicrt wird. Es ist freilich, sowohl durch das Gesetz

wie durch die öffentliche Meinung, hier in Frank¬

reich längst der Grundsatz anerkannt worden, dass

den Juden, die sich durch Talent oder Hochsinn

auszeichnen, alle Staatsämter ohne Ausnahme zu¬

gänglich sein müssen. Wie tolerant Dieses auch

klingt, so finde ich hier doch noch den säuerlichen

Beigeschmack des verjährten Vorurthcils. Ja, so

lange die Juden nicht auch ohne Talent und ohne

Hochsinn zu jenen Ämtern zugelassen werden, so

gut wie Taufende von Christen, die weder denken

noch fühlen, sondern nur rechnen können: so lange

ist noch immer das Vornrtheil nicht radikal ent¬

wurzelt, und es herrscht noch immer der alte Druck!

Die mittelalterliche Intoleranz schwindet aber bis

auf die letzte Schattenspur, sobald die Juden auch

ohne sonstiges Verdienst bloß durch ihr Geld zur

Deputation, dem höchsten Ehrenamte Frankreichs,

gelangen können, eben so gut wie ihre christlichen

Brüder, und in dieser Beziehung ist die Ernennung



des Herrn Achilles Fould ein definitiver Sieg des

Princips der bürgerlichen Gleichheit").

Noch zwei andere Bekenner des mosaischen

Glaubens, deren Namen einen ebenso guten Gcld-

klang hat, sind diesen Sommer zu Deputierten

gewählt worden. Inwieweit fördern auch Diese das

demokratische Gleichheitsprincip? Es sind ebenfalls

zwei millionenbesitzende Bankiers, und in meinen

historischen Untersuchungen über den Nationalreich¬

thum der Juden von Abraham bis auf heute werde

ich auch Gelegenheit finden, von Herrn Benoit

Fould und Herrn von Eichthal zu reden. Ilonni

soit Hui mal v xonss! Ich bemerke im Voraus,

um Mißdeutungen zu entgehen, daß das Ergebnis

meiner Forschungen über den Nationalreichthum der

Juden für diese sehr rühmlich ist und ihnen zur

größten Ehre gereicht. Israel verdankt nämlich sei¬

nen Reichthum einzig und allein jenem erhabenen

Gottesglauben, dem es seit Jahrtausenden ergeben

blieb. Die Juden verehrten ein höchstes Wesen,

das unsichtbar im Himmel waltet, während die

Heiden, unfähig einer Erhebung zum Reingcistigcn,

sich allerlei goldene und silberne Götter machten

") Vgl. die BemerkungenHeine's in der „späteren
Notiz," Bd. IX, S. 114.

Der Herausgeber.
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die sie aus Erden anbeteten. Hätten diese blinden
Heiden all das Gold und Silber, das sie zu
solchem schnöden Götzendienst vergeudeten, in bares
Geld umgewandelt und auf Interessen gelegt, so
wären sie ebenfalls so reich geworden wie die Juden,
die ihr Gold und Silber vortheilhafter zu placieren
wussten, vielleicht in assyrisch-babylonischen Staats¬
anleihen, in Nebukadnezar'schen Obligationen, in
ägyptischen Kanalaktien, in fünfprocentigen Sido-
niern und andern klassischen Papieren, die der Herr
gesegnet hat, wie er auch die modernen zu segnen
pflegt.s

Druck von Jacob k Holzhausen in Wien.














	Titel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Inhalt.
	[Seite]
	Seite IV

	Vorwort des Herausgebers.
	[Seite]
	Seite VIII
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Die parlamentarische Periode des Bürgerkönigthums.
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	[Seite]

	Anhang.
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]


